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1. Der erdgeſchichtliche Aufbau Belgiens 
in ſeiner Bedeutung für die Gegenwart. 


Nicht ruͤckwaͤrts wollen wir ſchauen, ſondern vorwaͤrts, 
denn in der Zukunft liegt unſere Aufgabe. Aber um 
dieſe Aufgabe zu erfüllen, muͤſſen wir in Zeiten zuruͤck— 
gehen, deren Alter wir auch nicht annaͤhernd beſtimmen 
koͤnnen. Wir wiſſen nur eins, daß im Vergleich mit den 
Zeitabſchnitten der Er dgeſchichte die Zeitabſchnitte der 
uns bekannten Weltgeſchichte hoͤchſtens Augenblicke ge- 
nannt werden koͤnnen. In dieſen fernen Zeiten ſind je— 
doch die Kraͤfte am Werk geweſen, denen Belgien ſeine 
heutige Entwicklung verdankt. Unuͤberſehbare Reihen 
von Jahrtauſenden lagen die Vorraͤte, die von dieſen 
Urkraͤften erzeugt wurden, aufgeſtapelt, um uns jetzt zu— 
gute zu kommen, und nur, wenn wir ihrem Wirken 
nachgehen, werden wir neue Moͤglichkeiten entdecken 
koͤnnen, ſie in Zukunft noch auf andere Weiſen nutzbar 
zu machen, die heute niemand ahnen kann. Die 
Wiſſenſchaft von der Entſtehung der Erde hat die Kinder— 
ſchuhe kaum angezogen, geſchweige denn abgelegt, um ſo 
notwendiger iſt es, daß gewiſſe Richtlinien Allgemeingut 
werden, ſo daß jeder weiß, wieviel noch zu tun iſt. 

Auf engem Raum zeigt Belgien die verſchiedenſten 
Entwicklungsſchichten der Erde. Man teilt das Land erd— 
kundlich von Oſten nach Weſten in Hochbelgien, Mittel: 
belgien und Niederbelgien, eine ſehr natuͤrliche und ohne 
weiteres verſtaͤndliche Einteilung. Hochbelgien iſt am 
fruͤheſten zu einem gewiſſen Abſchluß ſeiner Entwicklung 
gekommen, denn ſeit der Kreidezeit, d. h. ſeit dem Ende 
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der mittleren Hauptperiode der Erdentwicklung, ſind keine 
grundlegenden Veränderungen mehr vorgekommen, wäh- 
rend Mittel- und Niederbelgien noch mehrere Male vom 
Meer uͤberſtroͤmt und wieder trocken gelegt wurden. Da- 
fuͤr war aber Hochbelgien allem Wind und Wetter aus⸗ 
geſetzt; Luft und Waſſer, Froſt und Hitze ſind Kraͤfte, die 
alles ausgleichen, alles einebnen wollen, und wenn ſie 
allein auf der Erdoberflaͤche Herren waͤren, dann gaͤbe 
es wohl laͤngſt keine Berge mehr, und die letzte Scholle 
waͤre ins Meer geſchwemmt. 

In Hochbelgien haben dieſe boͤſen Nagetiere noch 
reichlich zu tun, aber wir bekommen doch einen gemal- 
tigen Reſpekt vor ihrer Kraft, wenn wir uns klar machen, 
was ſie ſchon geleiſtet haben. Alle Ablagerungen des 
mittleren, meſozoiſchen, Zeitalters ſind durchnagt, und ſo 
find die Überreſte der erſten Zeitabſchnitte, des palaͤozo⸗ 
iſchen Zeitalters, zum Vorſchein gekommen. Damals 
erſtreckten ſich durch Mitteleuropa die ſogenannten palaͤ⸗ 
ozoiſchen Alpen, zu denen auch der Grundſtock des heu- 
tigen Hochbelgien gehört: Die Unterſuchung der Be— 
ſtandteile dieſes Gebirgsſtocks fuͤhrt zu dem Schluß, daß 
dieſe Alpen etwa zehn Mal jo hoch waren, als das heu— 
tige Hochbelgien, und doch ſind die maͤchtigen Berge 
durch die Verwitterung ſo eingeebnet worden, daß ſie 
wieder vom Meer uͤberflutet werden konnten. Von dem 
ganzen Hochgebirge blieb nur eine ſchmale Inſel uͤbrig, 
die ſich etwa von London bis Aachen erſtreckt haben 
duͤrfte. Und wenn wir noch weiter in die Tiefe ſteigen, 
dann merken wir, daß Belgien ſchon vorher, ganz am 
Anfang des palaͤozoiſchen Zeitabſchnittes von den Aus⸗ 
laͤufern eines Gebirges durchzogen wurde, für das man 
die Bezeichnung „kaledoniſche oder ſkandinaviſche Alpen“ 
gewaͤhlt hat. Auch dieſes Gebirge verſank in dem un- 
erfättlihen Meer. Aber Belgien verdankt dieſem alten 
Meer, dem Devonmeer, gar viel. Kalkſtein und Sand⸗ 
ſtein lagerte ſich in dem Golf ab, der die Stelle einnahm, 
wo jetzt Belgien liegt, bis er ſchließlich in der mittleren 
Karbonperiode austrocknete. Da wuchſen auf dem frucht 
baren Boden gewaltig große Baumfarne, ebenſo große⸗ 
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Schachtelhalme, Maſſen von Schuppenbäumen, dem 
Baͤrlapp aͤhnliche Gewächje, die aber bis zu 10 Meter 
hoch wurden und dabei einen Umfang von einem Meter 
hatten. Dann die Siegelbaͤume, die doppelt ſo groß 
wurden wie die Schuppenbaͤume, deren Staͤmme mit 
ſechseckigen Blattpolſtern beſetzt waren, die mit Siegel⸗ 
abdruͤcken verglichen werden koͤnnen. Bevoͤlkert wurden 
dieſe ſonderbaren Wälder außer von Heuſchrecken, Spin- 
nen und dergl. von den ebenſo ſonderbaren Panzerlurchen, 
deren Bauch gepanzert und deren Bruſt mit Knochen- 
platten bedeckt war. 5 

Die Überreſte dieſer alten Bewohner Belgiens haben 
für uns nur wiſſenſchaftliches Intereſſe, denn ihre Kno— 
chen helfen mit bei der Löͤſung der Frage, woher das 
Tier und der Menſch kommt, ungemein praktiſches In- 
tereſſe haben die Pflanzen, denn vermiſcht mit Flußſand 
und Schlamm ſind ſie ganz langſam verkohlt. Das ging 
gewiß ganz regelmaͤßig und huͤbſch ordentlich vor ſich, 
und man konnte es mit dem Abbau der aufgeſtapelten 
Koh len jo wunderſchoͤn bequem haben, wenn nicht die 
gebirgsbildenden Kräfte in Taͤtigkeit getreten waͤren, de 
nen die oben erwaͤhnten palaͤozoiſchen Alpen ihr Daſein 
verdanken. Ohne die geringſte Ruͤckſicht auf die Beduͤrf— 
niſſe der Induſtrie unſerer Tage zu nehmen, brachten ſie 
die Ablagerungen der devoniſchen und karboniſchen Zeit 
in haarſtraͤubender Weiſe durch einander. Sie ſchoben 
von Süden nach Norden, wobei die eine Hälfte über bie 
andere geſchoben wurde, es finden Einbrüche und Knickun— 
gen im großen Stil ſtatt, junge Schichten kommen unter 
alte zu liegen, und Geſteinsarten, die ganz andern Zeit⸗ 
altern angehoͤren, liegen friedlich neben einander. Das 
Verdrießlichſte daran iſt aber, daß auch die Kohlenlager 
in die greulichſte Unordnung gekommen ſind. Es iſt ein 
geringer Troſt, wenn die Geologen ſagen, daß ſolche Er— 
ſcheinungen an dem Rand von Gebirgen gewoͤhnlich ſind. 

Es iſt erfreulich, daß wenigſtens die Richtung der 
Kohlenlager nur geringe Veraͤnderungen erfahren hat: 
fie erſtrecken ſich von dem franzoͤſiſchen Valenciennes 
uͤber Belgien bis Aachen. Die Kohlen ſind in mehreren 
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Schichten über einander gelageri, deren Dicke zwiſchen 
einigen Zentimetern und zwei Metern ſchwankt, der Abbau 
findet hauptſaͤchlich in einer Tiefe von 300 — 500 Meter 
ſtatt. Aber was die Tiefe anbelangt, ſo herrſcht infolge 
der Verſchiebungen die groͤßte Unregelmaͤßigkeit: Zwiſchen 
Namur und Hun find fie ganz oben, bei Luͤtiich 1500 
Meter tief, im Hennegau, wo ſie aus einer Tiefe von 
1100 Metern heraufgeholt werden, nimmt man an, daß 
ſie ſich noch in einer Tiefe von 2400 Metern finden. 
Gearbeitet wird namentlich in den zwei Hauptbecken von 
Lüttich und vom Hennegau, während die neu entdeckten 
Kohlenſchaͤtze weſtlich von Maſttricht noch nicht in Angriff ge— 
nommen find. Für den Abbau hatten ſich die Franzo⸗ 
ſen die wichtigſten Vorrechte geſichert. Wie gewaltig das 
Erbe ift, das uns von der Karbonperiode hinterlaſſen 
wurde, zeigt der Umſtand, daft 1911 23 Millionen Ton- 
nen Kohle in Belgien gefoͤrdert wurden, was aber den 
Bedarf nicht ganz deckte. Es wurden zwar fünf Mills 
onen Tonnen nach Frankreich ausgefuͤhrt, dafuͤr aber von 
Deutſchland und England ſieben Millionen eingefuͤhrt. 
Die Ausfuhr nach Frankreich uͤber Maubeuge lohnt ſich 
wegen der ſehr guten Bahnverbindung, die zugleich, wie 
wir jetzt wiſſen, andern, weniger harmloſen Zwecken diente. 

Da der Druck bei den Verſchiebungen, die den 
Grundſtock der Ardennen durch einander gewuͤrfelt haben, 
von Suͤden nach Norden ging, liegen im allgemeinen 
nach Norden hin die jüngeren Geſteine. Und jo unan- 
genehm ſich der Wirrwarr auf der einen Seite bemerk— 
bar macht, ſo ſind doch an manchen Stellen nur dadurch 
ältere Schichten an die Oberfläche gekommen und koͤn— 
nen bequem gewonnen werden. Im Suͤden Belgiens 
wird der ſogenannte ſchwarze Marmor, der Kohlenkalk, 
gebrochen und zu Tiſchplatten verarbeitet, waͤhrend die 
kleineren Stuͤcke als Moͤrtel verwendet werden. Hat der 
Kalk Beſtandteile von Phosphor, ſo laͤßt ſich daraus 
ein vorzuͤgliches Düngemittel, das Superphosphat, her⸗ 
ſtellen, jo daß der geſamte Steinbruchbetrieb 35000 
Arbeiter beſchaͤftigt, wogegen in den Kohlenminen aller- 
dings faſt 150000 taͤtig ſind. 
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Wenn man bedenkt, daß die oben liegenden Schich⸗ 
ten der Verwitterung ausgeſetzt ſind, und daß dieſe 
Verwitterung bei Hochbelgien ſchon ſehr lange dauert, 
ſo liegt es in der Natur der Sache, daß ſich bei der ganz 
verſchiedenen Haͤrte des uͤber und durch einander geſcho— 
benen Materials die merkwuͤrdigſten Formen herausge- 
bildet haben. Weiche Kloͤtze verſchwinden, auch wenn 
ſie eingebettet ſind, ſobald die ſchuͤtzende Huͤlle an einer 
Stelle durchbrochen iſt, oder wenn das Waſſer ſeinen 
Lauf hindurchbahnt. So entſtehen die intereſſanten bel- 
giſchen Hoͤhlen, und die Fluͤſſe ſickern ploͤtzlich in die 
Erde ein, um an einer andern Stelle wieder aufzutau— 
chen. Solche Erſcheinungen finden ſich im Gebiet der 
Leſſe und Eau Noire, und ſo ſehen wir auch hier, daß 
der Standpunkt der Nuͤtzlichkeit bei der Bildung Hoch— 
belgiens nicht allein maßgebend war. Harte Kloͤtze, die 
ſich aus weicher Umgebung herausgeſchaͤlt haben, ragen 
in die Luft, wie Standbilder eines cyklopiſchen Stein- 
metzen, und entzuͤcken das Auge des Wanderers. So 
finden ſich mehr im Norden, wo die oberdevoniſchen 
Schiefer an die Oberfläche kommen und einen ſehr un- 
fruchtbaren Boden ergeben, in dem Schiefer von Zeit 
zu Zeit Kalkkloͤtze, die ſo eigenartige Gebilde ergeben 
wie die Berge von Marienburg. Nun kommen die Sand- 
ſteine im oberſten Devon, die dem Kalkſtein aufgelagert 
ſind. Wieder die gleiche Erſcheinung. Nur hat dieſes 
Mal der Kalk als das weichere Material den Anlaß zu 
Vertiefungen gegeben gegenüber dem haͤrteren heraus- 
gearbeiteten Sandftein. So entſteht das wellenfoͤrmige 
Gebiet des Condroz und Sambre-Maas-Landes, in dem 
lange Höhenzüge aus Sandſtein beſtehen. Hier finden 
wir auch eine Abweichung von der Regel, daß nach Nor— 
den zu immer juͤngere Geſteine auftreten, denn hier fin— 
den ſich in einer 30 — 50 Meter hohen Bodenwelle die 
älteren ſiluriſchen Schiefer mit dem unterſten devoniſchen 
Sandſtein und dem mitteldevoniſchen Kalk. Unmittelbar 
daran ſchließt ſich der juͤngſte Teil Hochbelgiens, die ſo— 
genannte produktive Steinkohlenformation. Das waren 
meiſt leicht zerſtoͤrbare Schichten, weicher Sandſtein und 
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Schieferton mit dazwiſchen liegenden Kohlenfloͤtzen. We⸗ 
gen ihrer Weichheit ſind ſie meiſt nicht mehr da, an 
ihre Stelle iſt eine Senkung getreten, und nur wo ſie 
durch eine Kreideſchicht bedeckt find, laͤßt ſich der ur- 
ſpruͤngliche Zuſtand noch feſtſtellen. 

Betrachten wir den Lauf der Fluͤſſe in Hochbelgien, 
ſo bemerken wir zu unſerem großen Erſtaunen, daß die Maas 
die Ardennen von Suͤden her durchfließt, als waͤre da gar 
kein Hindernis, und mit der gleichen Selbftverftändlich- 
keit ſpaziert die Semois, ihr Nebenfluß, von Weſten her 
durch das Gebirge. Dies berechtigt uns zu dem Schluß, 
daß die Erhebung Hochbelgiens ganz langſam vor ſich ging, 
ſo daß die Fluͤſſe Zeit hatten, ſich ihr tiefes Bett ebenſo 
langſam zu graben. Dieſe Annahme beſtaͤtigt ſich durch 
die Tatſache, daß man an verſchiedenen Stellen, am 
deutlichſten wohl ganz im Suͤden Belgiens bei Dinant, 
noch ein fruͤheres, etwa 100 Meter hoͤheres Bett der 
Maas erkennen kann. Da ſich alle Nebenfluͤſſe der Maas 
in der angegebenen Weiſe ihr Bett graben mußten, ſo 
iſt die heutige Anſicht Hochbelgiens mit den maleriſchen 
Tälern und Schluchten erſt in der neueſten Zeit der Erd— 
geſchichte entſtanden. Dieſe Entwicklung ſetzt ſich noch 
fort und macht ſich infolge der Unruhe, die dadurch ent— 
ſteht, auch in ganz leichten und daher ungefaͤhrlichen 
Erderſchuͤtterungen bemerkbar, die eben darum ſo leicht 
ſind, weil ſich die Veraͤnderungen ganz langſam voll— 
ziehen. 

Waͤhrend Hochbelgien infolge ſeiner Hoͤhenlage bis 
heute der Überflutung durch das Meer entzogen war, 
die es ja früher auch durchzumachen hatte, waren Mittel- 
und Niederbelgien auch in der ſpaͤteren Zeit noch 
durchgreifenden Veraͤnderungen ausgeſetzt, bei denen das 
Meer die Hauptrolle ſpielte. Es iſt bei der bunten Auf⸗ 
einanderfolge der Ablagerungen noch nicht mit Sicher- 
heit erforſcht, wie der Wechſel zwiſchen Land und Meer, 
Suͤß- und Salzwaſſer im Einzelnen ſtattfand. Mehrere 
Male bildet ſich die Waſſerſtraße, die uns an den heuti⸗ 
gen Kanal von Calais erinnert, ſie verſchwindet aber immer 
wieder, wie in der juͤngeren Tertiaͤrzeit, da England 
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ganz feſt mit Europa verbunden war, und mancher hat 
ſchon gewuͤnſcht, daß es immer ſo geblieben waͤre, vom 
Welteroberer bis zum armen Seekranken, der ſich unter 
dem Hohngelaͤchter der rohen Zuſchauer den Tod wuͤnſcht. 
In der juͤngſten Tertiaͤrzeit wurde der Nordweſten Bel⸗ 
giens wieder vom Meer überflutet, und wo heute Ant- 
werpen liegt, hatten die Walfiſche ihr Reich, was wir 
daher wiſſen, daß ſie uns dort eine Menge Knochen 
hinterlaſſen haben. 

Die Ablagerungen der mannigfachen Überflutungen 
in der Tertiaͤrzeit bilden die Stoffe fir Mittel- und Nie⸗ 
derbelgien, die in erſter Linie aus Sand und Ton beſte— 
hen. Ganz gleichmaͤßig ſenkten ſich die Lagen, und all— 
maͤhlich vollzielt ſich der Übergang von einer Schicht zur 
andern. Da und dort finden ſich kleine Erhebungen, 
wie bei Ypern. Sie beſtehen aus Tertiaͤrſchichten, die 
haͤrter ſind als ihre Umgebung und ſo der Verwitterung 
in der gleichen Weiſe, wie wir dies bei Hochbelgien beob— 
achtet haben, Widerſtand leiſten konnten. Nur bei Mons 
ſind ganz beſondere Verwerfungen zu bemerken, deren 
Urſache noch nicht erklaͤrt iſt. Es fanden dort eigenar— 
tige Senkungen ſtatt, die bis heute nicht aufgehoͤrt haben, 
und durch die ganz alte Schichten, die ſonſt weggeſchwemmt 
ſind, erhalten blieben, weil ſie tiefer lagen. Ein ſolcher 
Einbruch iſt z. B. auf beiden Seiten der Henne zu beob— 
achten, wo das Land verſumpft. 

In der Zeit des Diluviums, als ſchon der Menich 
der Erde ſeine Spuren aufdruͤckte, ſchwemmten Fluͤſſe und 
Baͤche, die von inzwiſchen verſchwundenen Gebirgen 
herabſtroͤmten, die maͤchtigen Loͤßlager an, die das Land 
bis zu einer Hoͤhe von 250 Meter bedecken und ſo außer— 
ordentlich fruchtbar machen. Sie reichen bis in die Naͤhe 
des Meeres. 

Am ſchwierigſten iſt die Darſtellung der Entſtehung 
Niederbelgiens, die z. T. ſogar in geſchichtliche Zeit faͤllt. 
Waͤhrend der Diluvialzeit war Belgien wieder einmal 
mit England verbunden, wie die Suͤßwaſſermuſcheln, die 
man bei Bohrungen im Kanal und bei Oſtende 30 Meter 
unter dem Meeresſpiegel gefunden hat, beweiſen. Auch 
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Belgien nahm natürlich an der Vergletſcherung Nord- 
europas teil, als der Menſch der Eiszeit in Deutſchland das 
Renntier jagte. Aus unbekannten Urſachen ſenkte ſich das 
Land, und das Meer haͤtte es wieder gaͤnzlich uͤberflutet, wenn 
nicht der Wind aus dem Sand, der vorwiegend von den 
vorhin erwaͤhnten Baͤchen herbeigetragen worden war, 
hohe Dünen zuſammengeweht hätte. Hinter dieſen Duͤ— 
nen bildeten ſich Seen und Suͤmpfe, und gewiß iſt zu 
Zeiten auch das Meer hereingebrochen, aber nur ganz 
voruͤbergehend, denn die Spuren, die es hinterlaſſen hat, 
ſind unbedeutend. So entſtand uͤber dem Sand, an 
der einen Stelle, wo das Waſſer abfließen konnte, das 
fruchtbare Marſchland, an der andern Stelle, wo der 
Sand durch eiſenhaltiges Waſſer zum feſten Stein wur— 
de, der das Waſſer nicht durchließ, unfruchtbares Moor. 
Doch muß man bei der Bildung Niederbelgiens vor 
allem auch die menſchliſche Arbeit beruͤckſichtigen, denn 
das Marſchland hat ſich durch die Anlage von Daͤmmen 
und Deichen vollkommen veraͤndert, und wenn wir hier 
die Wirkung des menſchlichen Geiſtes betrachten, jo wer— 
den wir vorſichtig ſein mit dem Schluß, daß die Veraͤn⸗ 
derungen Belgiens, die wir im Vorſtehenden betrachtet 
haben, in der Folgezeit unbedingt in den gleichen Bah— 
nen verlaufen müßten, fo daß alſo Belgien zunaͤchſt ein- 
mal wieder unter das Meer ſinken wuͤrde. Eher ſind 
wir zu der Annahme berechtigt, daß Belgien noch viel 
mehr grundlegende Veraͤnderungen durchgemacht hat, als 
wir heute zu erkennen vermoͤgen. 

Der geologiſche Aufbau Belgiens hat es dem Land 
ermöglicht, ein Induſtrieſtaat erſten Ranges und das 
bevoͤlkertſte Land Europas zu werden. Wenn auch die 
verſchiedenen Erze im Land ſelbſt nur in unbedeutender 
Menge gewonnen werden, ſo koͤnnen ſie doch ſo billig 
eingeführt werden, daß die reichen Kohlenſchaͤtze gleich 
an Ort und Stelle Verwendung finden und die nament- 
lich aus Luxemburg bezogenen Erze in Eiſen und Stahl 
verwandeln koͤnnen. Beſonders in der Provinz Lüttich 
und im Hennegau finden wir Hochoͤfen und Fabriken 
zur Herſtellung von Lokomotiven und Wagen jeder Art, 


8 


wie von Waffen und Maſchinen. 100000 Arbeiter wer- 
den in der Eiſeninduſtrie beſchaͤftigt. Die Zinkinduſtrie 
it im Verhältnis noch bedeutender, denn der vierte Teil 
des Geſamterzeugnifſes der Erde fällt auf Belgien, troß- 
dem das Zinkerz faſt ganz eingefuͤhrt wird. Dagegen 
finden ſich die fuͤr die Glasinduſtrie noͤtigen Stoffe, wie 
Quarzſand und Kalk wieder im Land ſelbſt, namentlich 
in der Kempen, Brabant, dem Gebiet zwiſchen Sambre 
und Maas, ſowie dem Hennegau. Die maͤchtigen Ton— 
lager liefern den fuͤr die Ofen und Behaͤlter noͤtigen 
Stoff. Hauptſaͤchlich wird Spiegel- und Tafelglas her- 
geſtellt, wodurch 25000 Arbeiter Beſchaͤftigung finden. 
Der eiſenhaltige Ton gibt vorzuͤgliche feuerfeſte Steine, 
waͤhrend fuͤr die gewoͤhnlichen Backſteine und dergl. der 
Lehm der Flußniederungen gut it. Beides findet ſich 
in Mittel- und Niederbelgien. 


2. Die politiſche und wirtſchaftliche Geſchichte 

der Deutſchen in Belgien bis 1830 und ihr 

Verhältnis zu den andern Bewohnern des 
Landes. 

So wenig Belgien einen ſelbſtaͤndigen geologiſchen 
Aufbau hat, ebenſo wenig iſt es in unabhaͤngiger Weiſe 
beſiedelt worden. Was im weſtlichen Europa im großen 
geſchieht, das wiederholt ſich in Belgien im kleinen, 
wenn man die Ereigniſſe nur von belgiſchem Geſichts— 
punkt aus betrachtet. Was von Oſten nach Weſten in 
der Richtung auf England hin zieht, das beruͤhrt Belgien, 
was ſich dem Meere entlang von Norden nach Suͤden 
oder umgekehrt bewegt, muß durch Belgien. Außer an 
der Kuͤſte iſt das Land nirgends gegen ſeine Nachbarn 
abgeſchloſſen, von jeher war es fuͤr Einwanderer unge— 
mein aufnahmefaͤhig, denn auch jetzt noch ergibt die Ein— 
wanderung nach den Angaben der Jahre 1909 — 11 einen 
ſich ſteigernden Überſchuß im Vergleich mit der Auswan— 
derung. Man ſollte daher meinen, daß von einer Ein— 
heit des belgiſchen Volkes gar keine Rede ſein koͤnnte, und 
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doch ift fie unzweifelhaft da, wenn fie auch anderer Art 
iſt, wie etwa in Deutſchland. Sie beruht weniger auf 
der Einheit des nationalen als des ſozialen Lebens. Den 
groͤßten Teil der Arbeit, die zu dieſer Einheit gefuͤhrt 
hat, haben die Deutſchen geleiſtet, und darum haben ſie 
ein geſchichtliches Recht, mitzureden, wenn im Rat der 
Voͤlker uͤber Belgiens Geſchicke verhandelt wird. 

Unter den alten Bewohnern Belgiens, ſoweit ſie in 
die geſchichtliche Zeit hereinragen, die in dieſen Gegen⸗ 
den allerdings nicht viel vor dem Anfang unſerer Zeit⸗ 
rechnung beginnt, ſpielen die Kelten unzweifelhaft die 
Hauptrolle. Seit wann fie den Weſten Europas, nament- 
lich Frankreich und England bewohnten, wiſſen wir nicht. 
Jedenfalls waren fie, genau wie heute noch die Fran⸗ 
zoſen, ein hoͤchſt unruhiges Volk, das ſeine Nachbarn 
unausgeſetzt in Atem hielt. Jedermann kennt ihre Ein- 
fälle in Italien im 4. Jahrhundert vor Chriſtus, wo ihnen 
nicht einmal Rom Widerſtand leiſten konnte. Als aber 
die Roͤmer maͤchtiger wurden, ſo daß den Kelten zu 
Zuͤgen in ihr Gebiet die Luſt verging, da zogen ſie durch 
die Balkanlaͤnder bis nach Kleinaſien, wo ſie uns im 
erſten Jahrhundert nach Chriſtus in den Galatern des 
Neuen Teſtamentes wieder begegnen. In beſonderer 
Weiſe haben ſich infolge ihrer Abgeſchloſſenheit die Kel- 
ten in England entwickelt, und wenn man die unge» 
heuren Verſchiedenheiten im Außern wie in dem Cha- 
rakter des Deutſchen und Englaͤnders bedenkt, ſo kommt 
man zu dem Schluß, daß die Englaͤnder in erſter Linie 
Kelten find, die durch die Einwanderung der Angelſach⸗ 
ſen, deren Menge wir ſicherlich nicht hoch beziffern duͤr⸗ 
fen, abgeſehen von der Sprache weniger beeinflußt wur⸗ 
den, als man gewoͤhnlich annimmt. 

Als Caͤſar Gallien eroberte, drang er bis in die 
Gegend des heutigen Belgien vor, deren Bewohner er 
Belgier nennt. Nichts berechtigt uns zu der Behauptung, 
die Belgier ſeien eine Vereinigung von Kelten und 
Deutſchen geweſen, womit wir ihnen jede Selbſtaͤndig⸗ 
keit abſprechen wuͤrden. Vielmehr gab es offenbar ein 
Volk der Belgier, deſſen Urſprung in undurchdringliches 
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Dunkel gehuͤllt ift, das ſich aber bis in die Zeit der Roͤ— 
mer erhalten hat, auf Seiten der Kelten gegen ſie kaͤmpfte 
und von Caͤſar um die Mitte des erſten Jahrhunderts 
vor Chriſtus unterjocht wurde. Ihre Erhaltung als Volk 
verdankten ſie wohl in erſter Linie dem Umſtand, daß 
ſie eine Art Pufferſtaat bildeten zwiſchen den Kelten im 
Suͤden, die vielleicht durch den Widerſtand der Belgier, 
der ſie am weiteren Vordringen nach Norden hinderte, 
uͤber den Kanal getrieben wurden, und den Deutſchen, 
die uͤber den Rhein heruͤber draͤngten. Leider wiſſen 
wir auch uͤber den Urſprung der Deutſchen nichts, es iſt 
nur wahrſcheinlich, daß ſie ſich ſpaͤter als die Kelten von 
der gemeinſamen Urheimat der ariſchen Voͤlker losgeloͤſt 
haben. Caͤſar traf bei ſeinem Eroberungszug Deutſche 
mit Belgiern vermiſcht im Norden Belgiens, waͤhrend 
in dem Becken zwiſchen Schelde und Maas keltiſche Ele— 
mente zu finden waren, daneben aber ſaßen als Keil 
zwiſchen den Deutſchen und Kelten die eigentlichen Belgier. 

Caͤſar fragte im Jahr 57 vor Chriſtus die Deutichen. 
im Norden Belgiens, woher ſie kaͤmen, und erhielt zur 
Antwort, ſie waͤren uͤber den Rhein gekommen. Man 
hat daraus ſchließen wollen, daß die Einwanderung nur 
kurze Zeit vorher ſtattgefunden habe, da ſonſt die Er— 
innerung daran nicht mehr haͤtte lebendig ſein koͤnnen, 
aber es iſt auch moͤglich, daß die Einwanderung eine 
ganz langſame aber ſtetige war, gerade wie heute. Dann 
koͤnnen die erſten Deutſchen ſehr lange vor Caͤſars Zeit 
nach Belgien gekommen ſein, friedlich und in dem Maß 
wie das Land ſie aufnehmen konnte. Waͤren ſie in ge— 
waltigem Anſturm gekommen nach Art der Cimbern und 
Teutonen, die den Roͤmern zeigten, wie ein Deutſcher 
ausſieht, dann haͤtten ſie die Belgier uͤber den Haufen 
gerannt, genau wie jetzt, und waͤren auf die Kelten ge— 
ſtoßen. Ein ſolches Ringen haͤtte doch wohl ſeine Spu— 
ren hinterlaſſen. Durch die Eroberung der Roͤmer ver— 
minderte ſich der Unterſchied zwiſchen den verſchiedenen 
Voͤlkerſchaften, die Belgien bewohnten, denn alle wurden 
mehr oder weniger romanifiert. Aber andererſeits wur— 
de der Rhein jetzt eine feſte Grenze, was er bisher 
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nicht geweſen war. Die Provinzen zwiſchen Rhein und 
Meer hatten bei den Roͤmern verſchiedene Namen, die 
noͤrdliche davon hieß Niederdeutſchland, und ihre wich— 
tigſten Staͤdte waren Koͤln und Tongern, das wohl die 
ältefte Stadt Belgiens genannt werden darf. In Köln 
nahm die wichtigſte Straße ihren Ausgangspunkt, ging 
bei Maaſtricht uͤber die Maas, dann uͤber Tongern, um 
darauf im allgemeinen dem Maas- und Sambrelauf zu 
folgen, bis ſie bei Cambrai die Schelde erreichte. Es iſt, ſo 
weit wir wiſſen, die erſte große Straße in Belgien von 
Oſten nach Weſten, die Straße vom Rhein zum Meer, deren 
Zug noch heute durch die Grundmauern von Villen und 
durch Funde von Muͤnzen bezeichnet wird. Fuͤr uns 
aber iſt von ganz beſonderem Intereſſe die Wahrneh— 
mung, daß dieſe Straße ungefaͤhr auch heute die Grenze 
zwiſchen den Wallonen und Vlamen, den Franzoſen und 
den Deutſchen bildet. Dieſe Sprachengrenze iſt zwar 
erſt in der nachroͤmiſchen Zeit zuſtand gekommen, aber 
im Anſchluß an Schoͤpfungen der Roͤmer. Nach den 
Ausgrabungen zu ſchließen war das Land gut bevoͤlkert, 
namentltch im Gebiet der Maas und Sambre, wo vor— 
wiegend Ackerbau getrieben wurde. Im Gebiet der 
Schelde bluͤhte die Schafzucht, und die Wolle war wegen 
ihrer Feinheit ſo beruͤhmt, daß die Mäntel bis uͤber die 
Alpen ausgefuͤhrt wurden In Tornacum, dem heutigen 
Doornik, das zur Roͤmerzeit die wichtigſte Stadt im 
Scheldegebiet war, befand ſich eine Fabrik von Militär- 
kleidern, und die Sage hat den Reichtum an Wolle durch 
die Erzählung von einem Wolleregen ausgedruckt, der 
ſich vom Himmel her uͤber die Gegend ergoß. An der 
Kuͤſte findet man nur ganz geringe Spuren aus der 
Roͤmerzeit, doch waͤre es voreilig, daraus den Schluß 
zu ziehen, daß die Gegend menſchenleer war. Es iſt 
wahrſcheinlicher, daß die Spuren vermiſcht ſind, weil 
die Bewohner in dem ſteinarmen Kuͤſtenſtrich mit den 
Überreſten von Bauten beſonders ſtark aufgeraͤumt haben. 
Nur Grabungen konnen hier weiter fuͤhren. 

Zunaͤchſt hat wohl die Einfuͤhrung des Chriſtentums, 
das von Koͤln und Trier aus nach Belgien kam, die 
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Romaniſierung des Landes gefördert. Über die 
Einzelvorgaͤnge wiſſen wir leider faſt gar nichts; der erite 
Biſchof wird im Jahr 343 erwaͤhnt und hat ſeinen Sitz 
in Tongern. Es iſt ſo gut wie ausgeſchloſſen, daß noch 
Überreſte aus dieſer Zeit gefunden werden, die uns 
weiteren Aufſchluß geben koͤnnten. Als das Roͤmerreich 
im dritten Jahrhundert anfing, an ſeinen Grenzen ab- 
zubrödeln, und die Deutſchen ſich langſam als Teilerben 
des roͤmiſchen Nachlaſſes meldeten, da waren es die 
Franken, die mit Begehrlichkeit nach Belgien ſchielten. 
Wir bemerken bei ihnen im 3. Jahrhundert zwei Haupt- 
gruppen, die ſaliſchen Franken am Unterlauf, und die 
ripuariſchen am Mittellauf des Rheins. Die letzteren 
hatten ſich Köln als Hauptſtadt auserſehen, und es wäre 
zu viel geweſen, wenn ſie dauernd der Einladung zu 
einem Spaziergang nach Weſten haͤtten widerſtehen 
ſollen, die in dem Vorhandenſein der oben erwaͤhnten 
Roͤmerſtraße lag, die in Koͤln anfing und am Meer 
aufhörte. Aber jetzt kamen die Deutſchen nicht mehr 
als friedliche Einwanderer, ſondern als Eroberer. Ihren 
Wohnſitzen entſprechend drangen die ſaliſchen Franken 
von Norden, die ripuariſchen von Oſten her gegen Bel— 
gien vor, und wohl ſchon ſeit der Mitte des 3. Jahr- 
hunderts ſchlugen ſich die Roͤmer mit ihnen um den 
Beſitz des Landes herum. Hatten die Roͤmer tuͤchtige 
Fuͤhrer, ſo mußten die Franken weichen bzw. ſich den 
Roͤmern fuͤgen, denn noch im Jahre 358, rund 100 Jahre 
nach ihrem erſten Einfall, gelang es dem Feldherrnta— 
lent des nachmaligen Kaiſers Julian Apoſtata, die Fran— 
ken, die ſich ſchon uͤber Nordbrabant ausgebreitet hatten, 
zur Anerkennung der roͤmiſchen Herrſchaft zu zwingen, 
denn ſie mußten Hilfstruppen ſtellen, wenn ſie auch das 
eroberte Gebiet nicht zu verlaſſen brauchten. Es iſt nur 
eine Neuauflage des alten Kampfes, was ſich jetzt vor 
unſern Augen abſpielt. Ganz im geheimen haben die Fran— 
zoſen die Belgier dazu gebracht, ihnen Hilfstruppen zu 
ſtellen. Das darf nicht vergeſſen werden, denn ſonſt iſt man 
immer wieder verſucht, da Gefuͤhlspolitik zu treiben, wo 
nur geſchichtliche Tatſachen die Richtlinien angeben duͤrfen. 
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Waͤhrend die Franken zu Land nach Belgien ein- 
drangen, verſuchten es die Sachſen und Frieſen 
von ihren Wohnſitzen im Nordoſten der Elbe aus, von 
Weſten, vom Meer her. Da ſie ſich auf den Seeraub 
verſtanden, lag nichts naͤher, als die belgiſche Kuͤſte ab⸗ 
zuſuchen, denn die roͤmiſche Polizei konnte den Kuͤſten⸗ 
ſchutz nicht mehr ordentlich beſorgen. Ihre Niederlaſſun⸗ 
gen ſcheinen ſie allerdings mehr im heutigen Frankreich 
gegruͤndet zu haben, wo in der Naͤhe von Boulogne 
noch Ortsnamen darauf hindeuten, wogegen ihnen Flan— 
dern weniger verlockend erſchien, wohl weil das Meer 
noch allzu haͤufig in das Land einbrach. Sobald die 
Franken mit den Roͤmern fertig waren, ſetzten ſie dem 
Vordringen der Sachſen ein Ziel und ſtritten ſich wie 
bisher mit den Roͤmern, nun mit den Sachſen einige 
Jahrhunderte herum, bis Karl der Große die Sachſen 
endgiltig niederwarf. Wenn ſo auch ihr Anteil an der 
Germaniſierung Belgiens nicht ſehr groß geweſen ſein 
kann, duͤrfen wir ſie doch nicht ganz uͤbergehen. 

Es laͤßt ſich denken, daß die Gegenden, in denen 
die fortgeſetzten Kämpfe zwiſchen den Roͤmern und Fran⸗ 
ken ſtattfanden, verwuͤſtet wurden und ſich deshalb fuͤr 
die friedlichen romaniſierten Belgier nicht jehr gut zum 
Aufenthalt eigneten. Sie wanderten alſo aus, und ganz 
naturgemaͤß nahmen die Franken die leeren Gegenden 
in Beſitz, was ihnen von den Römern ſicher nur des— 
halb geſtattet wurde, weil ſie nichts dagegen machen 
konnten. Ein natuͤrlicher Schutz gegen die boͤſen Fran⸗ 
ken fehlte, und ſo befeſtigte man die alte Straße von 
Koͤln an das Meer mit den Steinen, die man gerade 
zur Hand hatte, Grabſteinen, Saͤulenſtuͤcken und dergl. 
Im Norden der Straße wohnten vorwiegend Deutſche, 
im Suͤden Romanen. Um die Mitte des fünften Jahr⸗ 
hunderts hatten die Roͤmer gar keine Macht mehr uͤber 
die Franken, wenn dieſe auch in der Schlacht auf den 
katalauniſchen Feldern auf ihrer Seite kaͤmpften, denn 
ſchon am Anfang des 5. Jahrhunderts mußte man die 
roͤmiſchen Legionen aus Belgien zuruͤckziehen, weil man 
ſie bitter notwendig zur Verteidigung Italiens gegen die 


2 aM 


Goten brauchte. Ss konnten ſich die Franken ungejtört 
zwiſchen Schelde und Leye ausbreiten, und merkwuͤrdig 
genug, ſie verdanken es dem Vordringen eines andern 
deutſchen Stammes an einer ganz andern Stelle. 

Bis auf dieſe Zeit koͤnnen wir die Beſiedlung 
Belgiens in groben Umriſſen mehr ahnen, als erkennen, 
in der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts wird fie deut⸗ 
licher. In Doornik hat der Angeſehenſte ihrer Haupt- 
linge ſeinen Herrſcherſitz, dort wird Chlodwig, ihr 
groͤßter Koͤnig vor dem großen Karl, geboren, dort iſt 
wohl auch gegen Ende des 5. Jahrhunderts das beruͤhmte 
ſaliſche Geſetz entſtanden, das uns zeigt, wie die Deut- 
ſchen in Belgien vor 1300 Jahren gehauſt haben. Bauern 
waren ſie und freie Maͤnner, waͤhrend die Romanen 
jedes politiſchen Rechtes beraubt waren, auf das ſie als 
Romanen in deutſchen Landen auch keinen Anſpruch 
hatten. Alljaͤhrlich im Maͤrz traten die wehrfaͤhigen 
Maͤnner um ihren Koͤnig geſchart zuſammen, um Politik 
zu machen. Jeder Gau waͤhlt ſich ſeinen Richter, doch 
liegt die Vollſtreckung der Urteile in der Hand des 
Königs und feiner Beamten. Trotz feiner vielen Über- 
arbeitungen atmet das Geſetz deutſchen Geiſt und unge- 
Ichmächte deutſche Kraft. Die Deutſchen haben ein älteres 
und beſſeres Recht auf Belgien als die Römer, es iſt 
ihnen gelungen, die Eindringlinge herauszuwerfen, und 
nun ſind ſie Herr im Haus, und wem das nicht gefaͤllt, 
der mag anderswohin gehen. Um dieſe Zeit bildeten 
ſich die ſprachlichen Verhaͤltniſſe heraus, die wir heute 
noch haben, die Teilung der Belgier in Vlamen und 
Wallonen. In ziemlich gerader Linie läuft die Sprach- 
grenze von Maaſtricht etwas ſuͤdlich Bruͤſſel und ſtoͤßt auf 
die Leye bei Kortryk, um von dort mit leichter Neigung 
nach Suͤden bald die Grenze Belgiens zu erreichen, 
waͤhrend ſie von Maaſtricht in ausgeſprochen ſuͤdoͤſtlicher 
Richtung auf die deutſche Grenze trifft. In dem Winkel 
zwiſchen Aachen und Verviers und ebenſo im Suͤden 
der belgiih-luremburgifchen Grenze findet ſich hochdeutſche, 
nicht olaͤmiſche Bevölkerung. 

Ohne Kenntnis der geſchichtlichen Entwicklung und 
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des früheren Zuſtandes Belgiens ſteht man bei Betrach— 
tung der Sprachgrenze vor einem vollkommenen Nätiel. 
Nirgends finden wir natuͤrliche Grenzen, und die Schei— 
dung iſt doch faſt ganz reinlich. Nur oͤſtlich der Maas bei 
Viſe iſt eine kleine vlaͤmiſche Sprachinſel, an der Grenze 
auf dem linken Ufer der Leye eine walloniſche. Eine 
natürliche Grenze war früher allerdings vorhanden, näm— 
lich ausgedehnte Waͤlder, vor allem der ſogenannte Koh— 
lenwald, der faſt ganz verſchwunden iſt. Die Franken 
nahmen ſich das zum Ackerbau geeignete freie Land und 
uͤberließen die Waͤlder neidlos den romaniſierten Belgiern, 
die ſie Wala nannten. In ihnen haben wir die unmittel— 
baren Vorfahren der heutigen Wallonen zu ſehen. 

Es iſt bekannt, daß der Frankenkoͤnig Chlodwig kurz 
vor dem Jahr 500 mit einem Teil ſeiner Leute zum 
katholiſchen Chriſtentum uͤbertrat. Was aus fruͤherer 
Zeit bei den Bewohnern Belgiens von Chriſtentum war, 
iſt in den Zeiten der Frankenkaͤmpfe ſo gut wie ganz 
verſchwunden. Die zweite Chriſtianiſierung erfolgte 
im Anſchluß an Rom von den romaniſierten Teilen Gal- 
liens aus, die nunmehr den Franken gehoͤrten. Die 
Geiſtlichen und die Moͤnche, Kirche und Kloͤſter waren 
die Traͤger der hoͤheren Kultur, und die kam zu den 
Franken ausſchließlich in roͤmiſchem, nicht in deutſchem 
Gewand. Waͤren die Verhaͤltniſſe ſo geblieben, wie ſie 
waren, als die Franken die Herren, die Wallonen die 
Knechte waren, dann haͤtten die Romanen unbedingt 
von den Franken germaniſiert werden muͤſſen. Nicht 
einmal Karl dem Großen iſt es gelungen, eine deutſche 
Kirche aufzurichten, die hoͤhere Kultur der Romanen trug 
den Sieg davon, das deutſche Frankenreich iſt zu dem 
romaniſchen Frankreich geworden, und wenige Jahr- 
hunderte reichten dazu hin, daß die ſiegreichen Franken 
ihre deutſche Sprache vergaßen und die romaniſche Sprache 
des von ihnen unterworfenen Volkes annahmen, ſo daß 
dieſes im Grund genommen doch Sieger blieb. Schon 
hierin liegt der Keim zu einem Gegenſatz zwiſchen deutſch 
und franzoͤſiſch, der im Lauf der Zeiten immer unuͤber⸗ 
bruͤckbarer wurde und nur mit der Vernichtung des einen 
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oder andern enden kann. Weil aber die Hauptmaſſe der 
Franken romaniſiert wurde, muͤſſen wir uns umſomehr 
freuen, daß ſich in Belgien in den Vlamen ein wenn 
auch kleiner Teil deutſch erhalten hat, und es iſt unſere 
Pflicht, dafuͤr zu ſorgen, daß ſie nicht bloß ſelbſt deutſch 
bleiben, ſondern mit dazu beitragen, die dem Deutſchtum 
entriſſenen Gebiete dieſem wieder zuzufuͤhren. Man hat 
ſich in Deutſchland daran gewoͤhnt, die Behauptung, der 
Deutſche verliere in fremden Laͤndern ſein Volkstum 
immer ſehr ſchnell, ganz gedankenlos nachzuſprechen, zu 
den vielen Beweiſen vom Gegenteil gehört auch die Tat⸗ 
ſache, daß ſich das belgiſche Land links der Schelde deutſch 
erhalten hat, trotzdem es ſeit dem Vertrag von Verdun, 
bis zum Jahr 1526, alſo faſt 700 Jahre zu Frankreich 
gehörte. Niemals hat es einen franzoͤſiſchen Namen ges 
habt, ſondern bis heute heißt es Flandern. 

An den Ereigniſſen, die ſich im Frankenreich zwiſchen 
der Regierung Chlodwigs und Karls des Großen zutrugen, 
ſcheint Belgien wenig Anteil gehabt zu haben. Es lag 
abſeits, und wir muͤſſen uns dabei beruhigen, daß wir 
nichts wiſſen, ſo intereſſant es auch waͤre, gerade in dieſer 
Zeit, da die Romaniſierung der Franken in Frankreich 
große Fortſchritte machte, das Verhaͤltnis der Deutſchen 
und Welſchen in Belgien zu beobachten. Durch Karl 
den Großen wurde Belgien ploͤtzlich aus ſeinem Winkel 
hervorgezogen, weil es zwiſchen Aachen und Paris liegt. 
Mit Vorliebe jagte der Kaiſer die Hirſche und Wildſchweine 
der Ardennen, und leicht konnte man die Reichtuͤmer des 
Landes in die kaiſerlichen Hoflager bringen. Moͤnchs- und 
Nonnenkloͤſter ſtanden in hoher Blüte, und die Hand— 
ſchriften und Spitzen, die dort verfertigt wurden, waren 
nicht weniger beruͤhmt, als das Tuch, das Belgien lieferte. 
Wir hoͤren von Ausfuhr nach England und den Gebieten 
an der Oſtſee. Bei der Spaͤrlichkeit der Nachrichten laͤßt 
ſich leider nicht feſtſtellen, wie weit es ſich hier um deutſche 
Kultur handelt, doch iſt es bei der untergeordneten Stel- 
lung der Wallonen gegenuͤber den Franken anzunehmen, 
daß die Wallonen hoͤchſtens Handlangerdienſte leiſteten. 

Es iſt bedauerlich, daß die Enkel Karls des Großen 
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in dem ſchon erwähnten Vertrag von Verdun 843 
Belgien zerteilten, ohne ſich die Spur um die Sprachen 
zu kuͤmmern, obgleich die Franken ſich damals ſchon ganz 
deutlich in ſolche teilten, die deutſch, und andere, die 
franzoͤſiſch ſprachen, ſo daß der Vertrag in zwei Sprachen 
aufgeſetzt werden mußte und fuͤr uns zugleich den aͤlteſten 
franzoͤſiſchen Text darſtellt. Zu Deutſchland kam der 
Teil Belgiens, der zwiſchen Rhein und Schelde liegt und 
eine Menge Wallonen beherbergt, zu Frankreich der faſt 
rein deutſche Teil zwiſchen Schelde und Meer. Wie die 
Menſchen nun einmal ſind, ſo pflegt es bei Teilungen 
Streit zu geben, und rund 60 Jahre nach dem Tod des 
großen Karl ſtanden ſich die Franzoſen und die Deutſchen 
am 8. Oktober 876 bei Andernach zum erſten Mal in der 
Schlacht gegenuͤber. 

Die deutſche Kultur, die unter der Regierung Karls 
des Großen in Belgien geſchaffen worden war, konnte 
ſich leider nicht lange halten. Noch trauriger iſt es, daß 
Deutſche ſie zerſtoͤrten; man hatte damals und noch lange 
ſpaͤter gar kein Gefuͤhl fuͤr die Stammeszugehoͤrigkeit im 
weiteren Sinn. Die Normannen, die deutſchen Be: 
wohner der ſkandinaviſchen Laͤnder, machten ſich die 
Schwaͤche der Nachfolger Karls des Großen und ihre 
Streitigkeiten unter einander zunutze, um ihre Beutezuͤge 
in das reiche Frankenland auszudehnen. Schon 40 Jahre 
nach Karls Tode eroberten ſie Paris. Es gelang ihnen, 
ſich an der Maas einen feſten Platz anzulegen, von dem 
aus ſie das umliegende Land mit großer Gewiſſenhaftig⸗ 
keit auf ſeine Vorraͤte hin pruͤften, bis der deutſche Koͤnig 
Arnulf ſie 891 bei Loͤwen ſo ſchlug, daß ſie deutſches 
Gebiet don da ab mieden. Um ſo mehr wandten ſie 
ihre Aufmerkſamkeit Frankreich zu, aber bald gelang es 
den Franzoſen, auch dieſen deutſchen Stamm wie fruͤher 
die Franken, zu romaniſeren, und zwar jo zu romaniſieren, 
daß von der Normandie aus ſchon im Jahr 1066 fran- 
zoͤſiſche Sprache und Sitte auch zu den deutſchen Angel» 
ſachſen nach England gebracht wurde. Wie anders waͤre 
es gekommen, wenn dieſe deutſchen Staͤmme nur wenig⸗ 
ſtens an ihrem Volkstum feſtgehalten haͤtten, um von 
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einer Germaniſierung ihrer Umgebung gar nicht zu reden! 
Statt deſſen arbeiten ſie der Romaniſierung vor. Aber 
bei alledem iſt doch zu beachten, daß auch die Normannen 
Deutſche waren, denn trotz der Niederlage bei Loͤwen 
werden ja doch einige Gruppen dauernd in Belgien ge- 
blieben ſein, und in der deutſchen Umgebung ſind ſie doch 
wohl deutſch geblieben. 

Bei der Schwaͤche der Nachfolger Karls des Großen 
konnte es nicht ausbleiben, daß hoͤhere Beamte oder 
Fuͤhrer im Krieg, die durch Laͤndereien belohnt worden 
waren oder auch andere Großgrundbeſitzer ſich vom König 
moͤglichſt unabhängig zu machen ſuchten. Dies war be- 
ſonders ausſichtsreich in den Grenzgebieten. So wird 
ſchon im Jahr 900 ein Graf Reginar im Hennegau 
genannt, der die andern Großen des zu Deutſchland ge— 
hoͤrenden Teils Belgiens gegen die koͤnigliche Gewalt auf— 
hetzte und es auch dahin brachte, daß er erſter Herzog 
von Lothringen wurde, und als ſolcher auch Belgien bis 
zur Schelde unter ſich hatte. Ganz aͤhnlich ging es in 
dem zu Frankreich gehoͤrenden Teil Belgiens zwiſchen 
Schelde und Meer, in Flandern zu. Der Name findet 
ſich ſeit dem ſiebenden Jahrhundert, wo er nur als Be— 
nennung fuͤr das Gebiet von Bruͤgge und Sluys diente 
und das Land bezeichnete, das den Überſchwemmungen 
ausgeſetzt war. Zum Schutz der Grenzen wurden dort 
Markgrafen eingeſetzt, die natuͤrlich uͤber großen Grund— 
beſitz verfuͤgten, und aus ihnen entſtanden die Grafen 
von Flandern. Da Frankreich ſtets voller Begehrlichkeit 
nach Lothringen wie nach Flandern ſchielte und die Her— 
zoͤge zeitweiſe ſogar Vaſallen Deutſchlands und Frankreichs 
zugleich waren, weil ſie Gebiete beherrſchten, die zu 
beiden Ländern gehörten, jo wurden die Verhaͤltniſſe 
wunderbar verwickelt, und es laͤßt ſich auf keine Weiſe 
ausmachen, ob Frankreich oder Deutſchland in beſtimmten 
Zeiten mehr Einfluß auf Belgien ausübte. Doch iſt da- 
bei immer zu bedenken, daß Belgien im Grund deutſches 
Land war. 

Als Bauern haben die Deutſchen immer einen 
guten Ruf gehabt, und auch im 9. Jahrhundert finden 
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wir in Belgien echtes deutſches Bauerntum mit dem Hof- 
ſyſtem im Norden, dem Dorfſyſtem mehr im Suͤden. 
Das Hofſyſtem, das wir innerhalb Deutſchlands namentlich 
in Weſtphalen vorfinden, hat den unzweifelhaften Vor⸗ 
teil, daß der Bauer auf ſeinen Ackern wohnt, was nicht 
nur eine große Zeiterſparnis mit ſich bringt, ſondern 
auch die Anlage von Wegen und die Bewirtſchaftung im 
allgemeinen weſentlich vereinfacht. Doch kommt dieſes 
Syſtem nur fuͤr die Wohlhabenderen in Frage, waͤhrend 
kleinere Leute, die auf Nebenverdienſt angewieſen ſind, 
ſich in Doͤrfern zuſammenſchließen muͤſſen, wenn ſie nicht 
in irgend welcher Abhaͤngigkeit auf dem Hof des Groß— 
bauern leben wollen. Aus den freien Großbauern ent- 
wickelte ſich etwa im 11. Jahrhundert der Erbadel, und 
der Waffendienſt machte ſie zu Rittern, waͤhrend die 
Kleinbauern für dieſe oder die Klöfter und Prieſter ar- 
beiteten, von denen ſie oft ſo vollkommen abhaͤngig 
waren, daß ihr Zuſtand tatſaͤchlich von dem der Sklaverei 
nicht verſchieden war. Auch hier haben wir alſo genau 
die gleichen Verhaͤltniſſe wie in Deutſchland, nur mit 
dem Unterſchied, daß die belgiſchen Kloͤſter weniger Grund⸗ 
beſitz hatten, wie die deutſchen, dafuͤr aber gleichmaͤßiger 
im Land zerſtreut waren, wodurch ihr Einfluß auf die 
Bauern groͤßer und allgemeiner wurde. Es iſt eigenartig, 
wie die heutigen Verhaͤltniſſe in Belgien an die alte 
Zeit erinnern trotz der ungeheuren Umwaͤlzungen, die 
dazwiſchen liegen. Auch die alten Herzogtuͤmer und 
Grafſchaften, die ſeit der Aufloͤſung von Niederlothringen 
entſtanden, wie Luxemburg, Limburg, Brabant, Hennegau 
haben ſich in den Namen der Provinzen erhalten. 

Die Wurzeln des mittelalterlihen Ritterweſens 
find zunaͤchſt deutſch, weil es ſich an die urdeutſche Ein- 
richtung der Gefolgſchaft anlehnt. Seit uralter Zeit 
hatten die Deutſchen ein Gefuͤhl fuͤr die Notwendigkeit 
einer richtigen kriegeriſchen Ausbildung, und darum ſchloſſen 
ſich die jungen Leute an einen Herrn an, in deſſen Ge⸗ 
folgſchaft ſie fuͤr das Kriegshandwerk ausgebildet wurden, 
um meiſt nach Ablauf ihrer Lehrzeit, die ganz verſchieden 
in der Laͤnge war, zu friedlicherer Beſchaͤftigung zuruͤck⸗ 
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zukehren, nachdem ſie auf den Kriegszuͤgen häufig auch 
etwas von der Welt geſehen hatten. Als nun im achten 
Jahrhundert nicht mehr die Fußtruppen, ſondern die 
Reiter den Ausſchlag in den Kaͤmpfen gaben, da wurde 
der Dienſt mit der Waffe recht koſtſpielig, und ſo fanden 
die fraͤnkiſchen Fuͤrſten ſchon vor Karl dem Großen einen 
Ausweg darin, daß ſie ſolche Leute, die ſich zum Dienſt 
als Reiter eigneten, mit dem entſprechenden Grundbeſitz 
ausſtatteten, ſo daß ſie in der Lage waren, die Ausruͤſtung 
fuͤr ſich, ihr Pferd und womoͤglich auch noch fuͤr einige 
Knechte zu beſorgen. Dies fuͤhrt uns von einem andern 
Geſichtspunkt aus zu dem oben erwaͤhnten Ergebnis, 
namlich der Verbindung von Großgrundbeſitz, Rittertum 
und Adel. 

Wenn es auch zur Zeit der Karolinger bei den Rei⸗ 
tern noch in erſter Linie darauf ankam, daß ſie in der 
Schlacht tuͤchtig dreinſchlagen konnten, ſo machte ſich doch 
je laͤnger je mehr bei denen, die verantwortlichere Poſten 
einnahmen, das Beduͤrfnis nach Bildung geltend, und 
wenn ſie am Hof verkehrten, war es wuͤnſchenswert, daß 
ſie ſich nicht wie Bauern benahmen, die reiten koͤnnen, 
ſondern wie Ritter. Wenn es ſich aber um feines 
hoͤfiſches Benehmen handelte, ſo waren die Franken, die 
romaniſche Sprache und Kultur angenommen hatten, 
kurz die Franzoſen, den Deutſchen damals entſchieden 
uͤber. In kriegeriſcher Hinſicht leiſteten die Deutſchen 
mehr, wie daraus hervorgeht, daß ſie die Romanen be— 
ſiegt hatten. Aus der Verbindung beider iſt das mittel- 
alterliche Rittertum hervorgegangen, dieſe Vereinigung 
von Kraft und Schönheit, die es zu einer der anziehend— 
ſten Erſcheinungen der Vergangenheit macht. Und welche 
Gegend ſollte günftiger fein für das Wachstum der Wunder- 
blume, als das ſuͤdliche Belgien und das noͤrdliche Frank— 
reich, vor allem die Champagne, wo deutſches und fran— 
zoͤſſches Weſen ſich auf das engſte beruͤhrten? Und in 
der Tat haben wir die Wiege des Rittertums in dieſen 
Landſtrichen zu ſuchen. Man kann es verſtehen, wenn 
die Betrachtung des Rittertums immer wieder den Wunſch 
in uns rege werden laͤßt, Deutſchland und Frankreich 
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enger mit einander zu verbinden, um andere Früchte aus 
dieſer Verbindung entſtehen zu ſehen, die das Entzuͤcken 
der Menſchen ſein muͤßten, wer aber die Geſchichte kennt, 
und ſich bemuͤht, etwas aus ihr zu lernen, der wird an 
die Moͤglichkeit der Verbindung nicht mehr glauben. Die 
deutſche Kraft iſt aus den Franzoſen gewichen, und ge- 
blieben iſt nur das entartete Roͤmertum, das dem Anſturm 
der Deutſchen erlegen iſt. Und wenn ein Starker mit 
einem Entarteten eine Verbindung eingeht, ſo wird dieſer 
alles daran ſetzen, den Starken ſchwach zu machen, indem 
er ihm ſeine Laſter aufnoͤtigt, um ihn ſo in ſeine Gewalt 
zu bekommen. 

Das darf uns aber nicht hindern, uns mit ganzer 
Seele dem Zauber des deutſch⸗franzoͤſiſchen Rittertums 
hinzugeben, das auf Belgiens Boden gewachſen iſt. 
Nichts entſprach dem Geiſt des Rittertums beſſer als die 
Kreuzzuͤge mit ihren langen abenteuerlichen Fahrten und 
ihren gefährlichen Kämpfen um ein ideales Ziel, unab⸗ 
haͤngig von einem irdiſchen Herrſcher. Wir finden denn 
auch die charakteriſtiſchen Eigenſchaften des mittelalterlichen 
Kreuzritters in idealer Weiſe vereinigt in dem Fuͤhrer 
des erſten Kreuzzuges: Gottfried von Bouillon. 
Sein Vater war ein Graf von Boulogne, der Stadt am 
Meer, die unter den Karolingern Bolonia hieß und im 
9. Jahrhundert Hauptſtadt der Grafſchaft Boulonois 
wurde, in der eine Seitenlinie der flandriſchen Grafen 
herrſchte. Seine Mutter war eine Tochter des Herzogs 
Gottfrieds II. von Niederlothringen und eine Schweſter 
ſeines Nachfolgers Gottfrieds III., der ſeinen Neffen 
Gottfried von Bouillon adoptierte. Gegen Ende des 
12. Jahrhunderts verwandelten die Herzöge von Nieder ⸗ 
lothringen ihren Titel in den der Herzoͤge von Brabant, 
und da Gottfried von Bouillon auch die Mark Antwerpen 
beſaß, und ſpaͤter mit Niederlothringen belehnt wurde, 
ſo muͤſſen wir ihn durchaus fuͤr Belgien in Anſpruch 
nehmen. Wie uns erzaͤhlt wird, wurde er nicht zum 
wenigſten deshalb zum Fuͤhrer beim erſten Kreuzzug 
gewählt, weil er an der Grenze Deutſchlands und Frank- 
reich aufgewachſen, Sprache und Eigenart der beiden 
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Voͤlker gleich gut kannte, und fo am eheften imſtande 
war, die verſchiedenen Beſtandteile des bunten Heeres 
zu einem einheitlichen Ganzen zu verbinden; und ſo trat 
Belgiens Ritterſchaft ganz in den Vordergrund welt— 
geſchichtlicher Vorgaͤnge. 

Die Entwicklung der Geſchichte Belgiens im 11. bis 
14. Jahrhundert iſt an ſich fuͤr die Nationalitaͤtenfrage 
ſehr intereſſant, denn Lothringen macht ſich langſam vom 
deutſchen Reich los, ſo daß der Kaiſer dort nur noch dem 
Namen nach herrſchte. Flandern mußte ſich aͤußerſt vor- 
ſehen, um nicht ganz von Frankreich verſchlungen zu 
werden, und ſchon trat ein weiterer Kaͤmpfer im Streit 
auf, der die belgiſche und nordfranzoͤſiſche Kuͤſte nicht nur 
aus der Ferne betrachten wollte: England. So haben 
wir bis auf den L Punkt die gleiche Frage, die heute nicht 
bloß die Belgier bewegt: Wird es Belgien gelingen, ſich 
ſeine Selbſtaͤndigkeit zu erhalten? Und die andere Frage, 
die heute freilich am allerwenigſten von Belgien ſelbſt 
abhaͤngt: An wen von den drei Großen ſoll es ſich an— 
ſchließen? Trotzdem koͤnnen wir die Geſchichte des Landes 
im 11. bis 14. Jahrhundert kurz behandeln, denn da 
gegen Ende des 14. und im Anfang des 15. Jahrhunderts 
die einzelnen Teile Belgiens der Reihe nach an Burgund 
kamen und bald darauf mit der großen habsburgiſchen 
Monarchie vereinigt wurden, ſo mußten die Ereigniſſe 
des 11. bis 14. Jahrhunderts ihre politiſche Bedeutung 
fuͤr die ſpaͤtere Zeit zum großen Teil verlieren. 

Wie ſtark das Bewußtſein, daß ſie deutſch waren 
und bleiben wollten, bei den Bewohnern von Flandern 
ausgepraͤgt war, zeigt ſehr deutlich ihr Verhalten gegen 
den Grafen Wilhelm Clito im 12. Jahrhundert. Da 
der Mannſtamm der flandriſchen Grafen ausſtarb und 
ein daͤniſcher Prinz, der die Grafſchaft Flandern geerbt 
hatte, in Brügge tot geſchlagen wurde, jo hielt der fran- 
zöfifche König Ludwig VI. die Zeit für günftig, um den 
Einfluß Frankreichs in Flandern zu vergroͤßern. Zu dieſem 
Zweck machte er den durch und durch franzoͤſiſch geſinnten 
Sohn eines nermaͤnniſchen Grafen, Wilhelm Clito zum 
Grafen von Flandern. Die Vlamlaͤnder wollten ſich aber 
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nicht franzoͤſiſch machen laſſen und wandten fich in ihrer 
Not an den deutſchen Landgrafen Dietrich im Elſaß. 
Dieſer kam, der Franzoſe Clito fiel in der Schlacht und 
Dietrich wurde Graf von Flandern. 

Um das Jahr 1300 ſchloß ſich Flandern an den eng- 
liſchen Koͤnig an, der damals bekanntlich im Kampf mit 
Frankreich lag. Der Hauptgrund war allerdings ein 
materieller, denn in Flandern ſtand auch damals wieder 
wie zur Roͤmerzeit und ſpaͤter die Tuchfabrikation in 
hoher Bluͤte. Alle Schafe Flanderns reichten nicht hin, 
um die noͤtige Wolle zu liefern, und ſo mußte man noch 
Englands Schafe zu Hilfe nehmen, da die Engländer 
ſich damals wohl auf die Schafzucht, nicht aber auf die 
Verarbeitung der Wolle verſtanden. Alſo mußte Flandern 
um der Schafe willen darauf achten, daß fein Einver- 
nehmen mit England gut war. Da England ſtets von 
dem Grundſatz ausgegangen iſt, daß es unvorteilhaft ſei, 
ſeine Haut fuͤr andere Leute zu Markt zu tragen, dagegen 
ſehr vorteilhaft, andere für ſich kaͤmpfen zu laſſen, ließ 
es den Grafen von Flandern im Stich, als die Sache 
gefaͤhrlich wurde. und ſo nahm Philipp der Schoͤne von 
Frankreich Flandern in Beſitz. Da es bis heute immer 
wieder Voͤlker gegeben hat, die ſich von England ge- 
brauchen ließen wie einen Stock, den man zerhackt und 
ins Feuer wirft, wenn man ihn nicht mehr haben will, 
fo kann man ſich nicht wundern, daß die Engländer glau- 
ben, ihr diesbezuͤglicher Grundſatz ſei durchaus moraliſch. 
Als aber die Vlamen allein ſtanden, da erfaßte ſie die 
große Wut, und ſie zeigten, daß der Deutſche am ſtaͤrkſten 
iſt, wenn er keine Bundesgenoſſen hat, die andern 
Nationen angehoͤren, denn nur dann hat das Dreinſchlagen 
einen einheitlichen Zug und geht im Takt. Die Buͤrger 
von Bruͤgge, beſonders die Weber und Fleiſcher, machten 
den Anfang und brachten allmaͤhlich ganz Flandern auf 
die Beine. Am 11. Juli 1302 kam es bei Kortryk zur 
Schlacht. Die Franzoſen wurden von dem Grafen von 
Artois, die Deutſchen von dem Grafen von Namur ge— 
fuͤhrt. Der Sieg der Deutſchen war glaͤnzend, wenn auch 
die Angabe, die von 6000 toten Rittern und 4000 gol- 
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denen Sporen, die auf dem Schlachtfeld aufgeleſen wurden, 
redet, ſicher uͤbertrieben iſt, die andere, nach der es 
1200 Ritter und 700 Sporen waren, eher das Richtige 
treffen duͤrfte. Erſt im Jahre 1906 wurde auf dem 
Schlachtfeld ein Denkmal errichtet, das den Belgiern vor 
allem das Eine haͤtte ſagen ſollen, daß ſie deutſch ſind, 
und daß ſie keine ſchlimmeren Feinde haben und gehabt 
haben, als die Englaͤnder und Franzoſen. 

Beſondere Aufmerkſamkeit ſchenkten die Grafen von 
Flandern der Hebung des Bauernſtandes. Darum führ- 
ten ſie Deiche auf, ſorgten fuͤr die Austrocknung der 
Suͤmpfe und konnten ſo aus dem belgiſchen Binnenland, 
wo das Ackerland knapp war, Bauern in die Naͤhe der 
Kuͤſte ziehen. Da die Leute Übung bekamen im Urbar⸗ 
machen der Moore, ſo gingen ſie, als in Flandern im 
12. Jahrhundert der Boden wieder nicht mehr ausreichte, 
weiter nach Norden, nach Bremen und Holſtein, wo es 
auch Moore gab, die fie für menſchliche Anſiedlung brauch- 
bar machten. Man kann von einer richtigen Befiedlung 
und Koloniſierung deutſcher Laͤnder durch die Vlamen 
im 12. und 13. Jahrhundert reden. Man hat den Ein- 
druck einer Menſchenflut, die Jahrhunderte lang von 
Deutſchland nach Belgien und den Niederlanden hinein» 
ſtroͤmte, und die nun wieder zuruͤckſtroͤmt. Hatte Karl 
der Große, um der Sachſen Herr zu werden, eine groͤ— 
ßere Anzahl ſaͤchſiſcher Familien, die Chroniken reden 
von mehr als 10 000, nach Belgien verpflanzt, ſo wurde 
jetzt wieder ein großer Teil Niederſachſens von dort 
aus beſiedelt. Albrecht der Baͤr, der brandenburgiſche 
Markgraf, gab ſich alle Muͤhe, Niederlaͤnder in ſeine 
Mark zu bekommen, wo fie ihre Kenntniſſe im Aus- 
trocknen der Suͤmpfe recht gut verwerten konnten 
und ihm helfen mußten, die boͤſen Wenden zu Chriſten 
und zu Deutſchen und guten Bauern zu machen. Wir 
muͤſſen den Vlamen heute das Zeugnis ausſtellen, daß 
ſie bewieſen haben, daß ſie deutſch geblieben ſind, denn 
ſonſt hätten fie nicht die Wenden germaniſieren fönnen. 
Um die gleiche Zeit wurden die Deutſchen aus Flandern 
auch nach Siebenbuͤrgen eingeladen, um namentlich den 
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faft menſchenleeren Suͤden des Landes in fruchtbaren 
Ackerboden umzuwandeln. Zuſammen mit andern deut⸗ 
ſchen Anſiedlern, die ihre Heimat am Mittel- und Nieder- 
rhein mit dem fernen Siebenbuͤrgen vertauſchten, haben ſie 
ſich bis heute dort deutſch erhalten, obwohl es ihnen 
gerade auch in der letzten Zeit oft recht ſchwer gemacht 
wurde. Wir haben aber die begruͤndete Hoffnung, daß 
der große Krieg um die Exiſtenz Deutſchlands auch dieſe 
fernen Deutſchen wieder recht eng mit dem alten Stamm⸗ 
land verbinden wird. Wir brauchen nur Namen, wie 
Hermanftadt, Klauſenburg, Kronſtadt zu nennen, um 
uns die Bedeutung dieſer deutſchen Anſiedlungen weit 
hinten im Oſten klar zu machen. Aber nicht bloß an der 
Elbe und an den Karpathen, ſondern bis in das heutige 
Rußland hinein, bis zur Dina hin finden wir die Spu— 
ren der niederlaͤndiſchen Anſiedler, bei denen es ſich im 
Einzelnen nicht mehr ausmachen läßt. ob fie zu Belgien 
im engeren Sinn gehoͤrten. Wir hoͤren zur Zeit der 
Glaubenskaͤmpfe noch mehr von Auswanderungen oder 
Ruͤckwanderungen der Vlamen nach Deutſchland, und 
darum hat ſich auch das alte vlaͤmiſche Volkslied leben⸗ 
dig erhalten: 

Naar Ooſtland willen wey reyden, 

Naar Ooſtland willen wey mee, 

Al over die gruune Heiden, 

Friſch over die Heiden, 

Daar is er een betere Stee. 

Wie in Deutſchland und anderwaͤrts kamen auch 
in Belgien in den erſten Jahrhunderten des zweiten 
Jahrtauſends die Staͤdte hoch. Der Deutſche iſt von 
ſich aus der Anlage von Staͤdten abgeneigt. Wo wir ſie 
in älterer Zeit finden, find fie roͤmiſchen oder ſlawiſchen 
Urſprungs. Erſt Heinrich I. hat regelrecht damit begon- 
nen, und daß dieſe Tatigkeit als etwas durchaus Neues 
empfunden wurde, geht daraus hervor, daß ſie ihm den 
Beinamen des Staͤdtegruͤnders eintrug. Aber waͤhrend 
die Städte in Deutſchland große Selbſtaͤndigkeit erlang⸗ 
ten, man denke nur an die Reichsſtaͤdte, und ſo die 
Haupttraͤger des nationalen Lebens wurden, blieben ſie 
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in Belgien in viel größerer Abhängigkeit son den vielen 
kleinen Fuͤrſten, die den reichen Städten große Steuern aufer- 
legten, was fie wieder in Stand ſetzte, ihre Macht auf 
der Hoͤhe der Zeit zu halten und Aufſtaͤnde der Buͤrger 
zu unterdruͤcken. Im uͤbrigen iſt die Entwicklung der 
Städte in Belgien durchaus deutſch, wie die kurze Be- 
trachtung der wichtigſten Staͤdte des Mittelalters in Belgien 
zeigen wird. Es ſind im weſentlichen die gleichen, die 
auch heute noch im Vordergrund ſtehen, faſt alle im 
flaͤmiſchen Sprachgebiet gelegen. 

Beginnen wir mit Loͤwen, das ſeit dem 11. Jahr- 
hundert die Hauptſtadt der Grafen war, die ſich, wie wir uns 
erinnern, Herzoͤge von Brabant nannten, als ſie auch das 
Herzogtum Niederlothringen beherrſchten. Die Stadt 
iſt uns auch bereits bekannt durch die Niederlage, die 
Arnulf in ihrer Naͤhe den Normannen beibrachte. Der 
Name iſt rein deutſch, denn er kommt von dem nieder— 
deutſchen Wort Loo, das eine mit Gebuͤſch beſetzte An— 
höhe bedeutet und Veen, Sumpf. Nicht nur die An⸗ 
weſenheit des Hofes, ſondern auch die große Handels- 
ſtraße, die von Köln über Löwen nach Brügge ging, 
war der Entwicklung der Stadt guͤnſtig. Beſonders ni— 
ſteten ſich die Weber hier ein, und wenn auch die An— 
gaben uͤber die Haͤufigkeit ihres Vorkommens ſehr ver— 
ſchieden ſind, da die alten Geſchichtsſchreiber eben leider 
gar kein Verſtaͤndnis dafuͤr haben, daß eine Zahl genau 
ſein muß, ſo koͤnnen wir doch ſicher ſein. daß ſie ſehr 
häufig waren. Man redet von 2000 bis 4000 Tuchfa- 
briken, deren jede 30 — 40 Arbeiter gehabt haben ſoll, 
wonach die Stadt 100 — 200 000 Einwohner gehabt ha- 
ben muͤßte. Daß ſie erheblich groͤßer war wie heute. 
zeigt die alte Umwallung, wobei noch zu bedenken iſt, 
daß die Leute früher in den Städten viel enger wohn 
ten, weil dies die Verteidigung der Stadt außerordent- 
lich erleichterte. Unter der Führung von Loͤwen erreich- 
ten es die Brabanter, daß ihnen die Fuͤrſten immer 
mehr Rechte einraͤumten, und den Hoͤhepunkt bildete um 
die Mitte des 14. Jahrhunderts die Brabanter Goldene 
Bulle, die ſogar vom deutſchen Kaiſer beſtaͤtigt wurde 
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und beſtimmte, daß die Brabanter nur nach ihrem eige- 
nen Recht und nur vor eigenen Gerichten zur Verant⸗ 
wortung gezogen werden durften. Bald darauf ging 
Brabant durch Heirat an den Bruder des deutſchen 
Kaiſers Karl IV., Wenzel von Luxemburg, uͤber, der die 
Zuͤgel wieder ſtraffer anziehen wollte. Die Weber von 
Löwen ließen darauf den Webſtuhl ſtehen, nahmen ſtatt 
deſſen Spieße in die Hand und ſtellten ſich damit vor 
dem Rathaus auf, waͤhrend andere hineingingen und 
die adligen Herren, die auf der Seite des Herzogs ſtan⸗ 
den und im Rathaus Beſchluͤſſe faßten, die nicht nach 
dem Sinn der Weber waren, zum Fenſter hinauswar⸗ 
fen. Die unten Stehenden hielten ihre Spieße in die 
Hoͤhe, um zu verhindern, daß die Herren auf die Straße 
fielen. Auch wenn man dieſen Gewaltakt verurteilt, 
wird man doch zugeben muͤſſen, daß er Zeugnis ablegt 
von deutſcher Tatkraft, die ſich ihre Rechte nicht nehmen 
laſſen will. Lömen wurde von Wenzel vier Jahre ſpaͤ⸗ 
ter eingenommen, und mann kann ſich denken, daß er 
mit den Boͤſewichtern nicht fein ſaͤuberlich verfuhr. Da- 
raufhin wollten die Weber zeigen, wie unentbehrlich 
ſie für Löwen waren und wanderten zu Tauſenden nach 
England aus, und das war nicht deutſch gehandelt, um 
ſo weniger als ſie in der Tat fuͤr Loͤwen unentbehrlich 
waren, denn von da an ging die Größe der Stadt ge- 
waltig zuruͤck. Seine Bedeutung als Hauptſtadt mußte 
Löwen an Bruͤſſel abgeben, das ebenfalls an der 
großen Handelsſtraße von Koͤln nach Bruͤgge lag. Der 
Name der Stadt iſt wohl ebenfalls deutſch, wenn auch 
die Erklaͤrung aus Broec und Sele, was Siedlung im 
Bruch bedeuten wuͤrde, zweifelhaft iſt. Schon gegen 
Ende des 10. Jahrhunderts hatten die Herzoͤge von 
Lothringen dort eine Pfalz, aber erſt als Belgien an 
Burgund kam, erhielt Bruͤſſel allmaͤhlich wirklich die 
Bedeutung einer Hauptſtadt. In den Mittelpunkt des 
Weltverkehrs führt uns ein Beſuch in Brügge im 13. Jahr⸗ 
hundert. Hier bekommen wir erſt einen richtigen Be⸗ 
griff von deutſcher Arbeit in Belgien im Mittelalter. 
Und daß die Buͤrger von Bruͤgge deutſch waren, haben 
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wir bereits an ihrem oben erwähnten Widerſtand gegen 
franzoͤſiſche Übergriffe geſehen, zu dem wir noch die 
vlaͤmiſche Veſper hinzufuͤgen koͤnnen, bei der in Brügge 
eine Menge Franzoſen, wie erzählt wird, 3000, erſchla- 
gen wurden. Die Grafen von Flandern haben denn 
auch Bruͤgge mit allen moͤglichen Freiheiten und Rech⸗ 
ten ausgeſtattet. Nicht bloß die Hanſa hatte in Bruͤgge 
ein maͤchtiges Haus, alle europaͤiſchen Voͤlker beſaßen 
dort mit beſonderen Rechten verſehene Handelsnieder⸗ 
laſſungen. Venedig brachte nicht nur Italiens, ſondern 
auch Indiens Erzeugniſſe nach der flandriſchen Handels⸗ 
ſtadt, und in Bruͤgge beruͤhrten ſich Waren der ffandi- 
naviſchen Kaufleute mit denen Spaniens und Nordafri— 
kas. Vor allem aber war Bruͤgge das Haupt der 
flandriſchen Hanſa in London, uͤber Bruͤgge ging faſt 
der geſamte Handel von und nach England, nicht nur 
fuͤr die Niederlande, ſondern auch als Durchgangspunkt 
für Deutſchland und andere Laͤnder. In der erſten Li⸗ 
nie ſtand natuͤrlich der Wollhandel. Seit 1284 ging 
von Bruͤgge aus ein 22 km langer Kanal nach Oſtende. 
Um das Eindringen des Meeres zu verhindern, waren 
in der Naͤhe Bruͤgges beſonders gewaltige Daͤmme er— 
richtet worden, die auf die Italiener einen geradezu 
ſprichwoͤrtlichen Eindruck machten, denn Dante redet von 
ihnen in ſeiner goͤttlichen Komoͤdie 15, 6: 

„Wir gehen fort jetzt auf dem harten Damme, 

Vom Bache ſteigt ein Nebelqualm ſo ſchwer, 

Daß Weg' und Wall er ſchuͤtzet vor der Flamme. 

Wie bei Cadſand und Bruͤgg' im Niederlande 

Der Flut die Flandrer bauen eine Wehr, 

Daß ſie ſich breche an dem Uferrande.“ 

Die Pracht, die von den Patriziern und Patrizie- 
rinnen entfaltet wurde, konnte mit dem Aufwand an 
dem franzoͤſiſchen Hof verglichen werden, und darum 
iſt es begreiflich, daß die Herzöge von Burgund im An- 
fang des 15. Jahrhunders dort Hof hielten, denn in 
Bruͤgge befanden ſie ſich uͤberall in einer Geſellſchaft, 
die in gewiſſem Sinn als ſtandesgemaͤß bezeichnet wer⸗ 
den konnte, und in jedem Fall konnten die Herzoͤge 
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ihre Gunſtbezeugungen hoͤchſt preiswert an den Mann 
bringen. Doch dauerte Bruͤgges Herrlichkeit nicht mehr 
lange und ging auf Antwerpen uͤber, das aͤhnlich wie 
Bruͤſſel erſt im ausgehenden Mittelalter hoch kam. Faſt 
ganz in Vergeſſenheit geriet die erſte Gewerbeſtadt Flan⸗ 
derns, Dpern, durch die Herrſchaft der Burgunder. Es 
ſoll in der Mitte des 14. Jahrhunderts an 200 000 Ein- 
wohner mit einer entſprechenden Zahl von Webſtuͤhlen 
gehabt haben. Aber die Burgunder machten eine große 
Feſtung daraus, und dabei waren die Weber Hinder- 
lich und mußten anderswohin gehen. Zwar ſind die 
Feſtungswerke ſeit 70 Jahren abgetragen, aber wie die 
Kaͤmpfe um Opern zeigen, hat der Platz auch heute 
noch im Krieg allerlei Begehrenswertes an ſich. 

Die wichtigſte Rolle in der Politik der Deutſchen 
Belgiens ſpielte im Mittelalter der gewoͤhnliche Herr⸗ 
ſcherſitz der flandriſchen Grafen, Gent. Da Gent an 
der Muͤndung der Leye in die Schelde liegt, war der 
Platz ſicher ſchon in den aͤlteſten Zeiten von Menſchen 
bewohnt. Auch wenn ſich nicht noch zahlreiche Spuren 
von roͤmiſchen Niederlaſſungen faͤnden, dürften wir über- 
zeugt ſein, daß dem Auge der Roͤmer ein ſolcher Ort 
nicht entgangen waͤre Wie die bisher beſprochenen 
Staͤdte wurde auch Gent im 9. Jahrhundert von den 
Normannen oͤfter verwuͤſtet, aber jedesmal raſch wieder 
aufgebaut. Trotzdem die Grafen von Flandern dort 
ſchon ſeit der Normannenzeit eine Burg hatten, verſtan⸗ 
den es die Genter, ihre Unabhaͤngigkeit in einer Weiſe 
zu wahren, daß wir an die Vorgaͤnge in Athen und 
Rom erinnert werden, und es iſt nur bedauerlich, daß 
wir genoͤtigt ſind, die Geſchichte der deutſchen Stadt 
Gent durch einen Vergleich mit einer griechiſchen zu 
erlaͤutern, anſtatt umgekehrt. Wie in Athen, ſo gelang 
es auch in Gent den Stadtoaͤtern, die Herrſchaft derar- 
tig an ſich zu reiſen, daß es fuͤr die freiheitsdurſtigen 
Weber, die auch dort die Hauptrolle ſpielten, nicht mehr 
ertraͤglich war. Da aber die Ratsherrn eine entſtandene 
Luͤcke immer ſelbſt ausfuͤllten, ohne die Buͤrgerſchaft zu 
fragen, war es fuͤr ſie leicht, nur ſolche zu waͤhlen, die 
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in ihr Horn tuteten, und ſo blieb den Webern nichts 
übrig, als den Herren zu zeigen, daß ſie beim Weben 
die Kraft des Armes nicht verloren hatten, und der 
Sturz der 39 Tyrannen vollzog ſich im Jahr 1301. Die 
Hauptquelle des Übels wurde dadurch verſtopft, daß 
von nun an die Buͤrger und der Graf je vier Waͤhler 
ernannten, von denen dann die Stadtvaͤter gewaͤhlt 
wurden. Und weiter wurde deren Macht beſchnitten, 
denn wenn es ſich um einen Angriff auf den Geld- 
beutel der Buͤrger handelte, indem neue Steuern den 
Horizont verdunkelten, da mußte man erſt die ſaͤmtlichen 
Buͤrger fragen, die zu ſolchen Verſammlungen mit einem 
nicht gewoͤhnlichen Eifer erſchienen. 

Die intereſſanteſte Geſtalt der Genter Patrizier war 
der 1287 geborene Jacob van Artevelde, der 
beruͤhmte Hauptmann von Gent, deſſen Geſchichte der 
olaͤmiſche Dichter Conscience in einem Roman bejchrie- 
ben hat, die uns durch und durch deutſch anmutet. Sein 
Vater war Tuchhaͤndler und ſtand darum im Rang hoͤher 
als die Weber, aber der Sohn gewann doch das Ver— 
trauen der maͤchtigen Weberpartei, und ſie waͤhlte den 
Patrizier zum Stadthauptmann und ſtattete ihn mit 
einer Art diktatoriſcher Gewalt aus, weil ihr Vaterland 
in dem engliſch⸗franzoͤſiſchen Krieg der 1337 ausbrach, in 
Gefahr war. Da von Deutſchland in dieſer Zeit nichts 
zu erwarten war, ſchloß ſich Jakob an England an, denn 
er erkannte deutlich, daß die groͤßere Gefahr von dem 
unmittelbar an Flandern grenzenden Frankreich drohte, 
mit dem die Grafen außerdem auch noch gingen. Dazu 
kamen die wichtigſten Handelsbeziehungen zu England. 
Er brachte ſogar ein Buͤndnis aller flandriſchen Staͤdte 
und allmählich aller Vlamen zuſtande, jo daß der fran- 
zoͤſelnde Graf von Flandern vertrieben werden konnte. 
Leider trat er dafür ein, daß an ſeiner Stelle ein eng- 
licher Prinz eingeſetzt werden ſollte, und wenn ihn in- 
folgedeſſen die Bürger von Gent des Verrats am Vater- 
land beſchuldigten und ermordeten, ſo hatten ſie wohl 
nicht unrecht. Seinem Sohn gelang es, noch einmal 
ähnliche Erfolge zu erringen wie ſein Vater, deſſen Tod 
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er raͤchte, aber ſchließlich unterlag er doch der Macht 
Frankreichs in der Schlacht bei Roſebeke im Jahr 1382, 
in der er fiel. Um dieſe Zeit ſollen allein die Weber 
18000 Soldaten aufgeſtellt haben, wobei freilich mit 
einer reichlich großen Elle gemeſſen ſein duͤrfte. Aber 
auch Gents Wohlſtand nahm unter der Herrſchaft der 
Burgunder noch zu, bis es ſich gegen Philipp den Guten 
empörte, der den Geldbeutel der Genter durch gewiſſen⸗ 
hafte Einziehung reichlich vermehrter Steuern auf Salz 
und Korn allzu ſehr erleichterte, wie ſie wenigſtens 
meinten. Der Aufſtand brach aber gaͤnzlich zuſammen, 
eine Maſſe der Buͤrger wurde in der Schlacht bei Ga— 
vere 1453 tot geſchlagen, und die hohen Herren mußten 
nicht nur im Nachtgewand aus der Stadt kommen und 
zu Kreuze kriechen ſondern nachher um ſo fleißiger 
Steuern entrichten. Die hoͤchſte Bluͤte erreichte die 
Stadt unter Kaiſer Karl V., der in Gent geboren wurde, 
aber doch kein Deutſcher war. 

In der zweiten Haͤlfte des 14. Jahrhunderts kam 
nicht nur Belgien, ſondern auch die niederlaͤndiſchen Pro- 
vinzen an die burgundiſchen Herzoͤge, die mit dem 
franzoͤſiſchen Koͤnigshaus eng verwandt waren. Es iſt 
fuͤr unſer Gefuͤhl empoͤrend, zu ſehen, wie deutſche 
Laͤnder einfach durch Kauf und Heirat, was in dieſem 
Fall dasſelbe bedeutet, verſchachert wurden. Es war 
ganz natuͤrlich, daß namentlich an den burgundiſchen 
Hof in Bruͤſſel zahlreiche franzoͤſiſche Ritter gezogen 
wurden, und daß dies in den vornehmen Kreiſen den 
Einfluß der franzoͤſiſchen Sprache weſentlich ſtaͤrken mußte. 
Die burgundiſchen Herzöge gingen darauf aus, die ver- 
ſchiedenen Provinzen moͤglichſt eng mit einander zu ver- 
ſchmelzen. Tonangebend bei den Verſammlungen der 
Abgeordneten der einzelnen Provinzen war natuͤrlich 
Brabant, das die Herzoͤge ſelber verwalteten, waͤhrend 
an der Spitze der andern Statthalter ſtanden. Da die 
Verſammlungn meiſt in Bruͤſſel, hoͤchſtens in Mecheln 
ſtattfanden, ſo konnten die noͤrdlichen Provinzen bei der 
ganzen Sache nie recht warm werden, und da die 
Niederlande ſchon nach Hundert Jahren wieder weiter 
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verheiratet wurden, konnte die geplante innerliche Ein⸗ 
heit unter der burgundiſchen Regierung unmoͤglich zuſtande 
kommen. Wir wollen uns daruͤber freuen, denn ſie haͤtte, 
da ſie von dieſer Seite ausging, nur den franzoͤſiſchen 
Muͤhlen Waſſer zufuͤhren koͤnnen, und da der Wohlſtand 
mancher vlaͤmiſchen Stadt durch die engere Verbindung 
mit Frankreich zunahm, ſo liegt die Gefahr doppelt 
nahe, daß die Romaniſierung Belgiens bei laͤngerer 
Herrſchaft des burgundiſchen Hauſes ſtetig zugenommen 
haͤtte. Mit Frankreich waren Geſchaͤfte zu machen, dort 
konnte man die feinen Kleiderſtoffe ganz anders abſetzen, 
als in Deutſchland, und was war Deutſchland damals in 
politiſcher Hinſicht! 

Die Verheiratung der Niederlande an die Ha be- 
burger brachte ſie wieder in engere Beziehung zu 
Deutſchland, und nachdem die mit ſolchen Veraͤnderungen, 
Regentſchaften und dergl. verbundenen Streitigkeiten, 
in denen ſich die Bürger von Brügge hervorragend aus- 
zeichneten, vorbei waren, und jo viele Menſchen tor ge— 
ſchlagen waren, daß auch die damaligen Anſpruͤche da— 
durch zufrieden geſtellt werden konnten, erreichten Belgien 
und die Niederlande unter der Regierung Kaiſer Karls V. 
einen bis dahin nicht dageweſenen Wohlſtand. Im Mittel- 
punkt ſtand die Stadt Antwerpen, von der die 
Rede ging: 

Die Welt iſt ein Ring 
Und Antwerpen der Diamant darin. 

Die Lage Antwerpens war fuͤr den neuen Handel 
und den Aufſchwung der Schiffahrt nach dem Weſten 
infolge der Entdeckung Amerikas, deſſen ſuͤdliche Haͤlfte 
ſamt der Mitte auch zum Reich Karls V. gehoͤrte, an 
ſich viel guͤnſtiger, als die der andern belgiſchen Staͤdte, 
die im Handel eine fuͤhrende Stellung einnahmen. Dazu 
kam, daß Bruͤgge ſich mit der Hanſa entzweit hatte, 
und die ewigen Streitigkeiten dort wie in Gent die 
Kaufleute bei der Abwicklung ihrer Geſchaͤfte ſtoͤrten. 
Die Hanſa zog daher mit allen ihren Warenlagern von 
Brügge nach Antwerpen, und wie ein Kometenſchweif 
kamen die andern auslaͤndiſchen Kaufleute hinterher. Nur 
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die Spanier blieben dem angeſtammten Platz vorerft 
noch treu. Da blieb auch den Webern nichts anderes 
uͤbrig, als ihre Habſeligkeiten zu packen und ſich in der 
Richtung auf Antwerpen zu in Bewegung zu feßen. 
Der ganze Wechſel vollzog ſich um ſo leichter, als um 
die Wende des 15. Jahrhunderts eine ganz neue Zeit 
anbrach, der die Induſtrie Rechnung tragen mußte. Mit 
den neu entdeckten Laͤndern mußten andere Geſchaͤfte 
gemacht werden als mit dem alten Europa. Man be⸗ 
gnuͤgte ſich aber in Antwerpen nicht mit der Anfertigung 
von Waffen, Glas und Leinen, man behielt auch die 
Wollweberei bei, vervollkommnete ſie und legte ſich auf 
Seidenwaren. Und fuͤr feine Kundſchaft, wie ſie die 
ganze Bedeutung der Stadt vor allem auch in vorüber- 
gehenden Beſuchern mit ſich brachte, machte man Schmuck- 
ſachen, zu denen Amerika das Gold lieferte und kunſt⸗ 
volle Tapeten und Wandbehaͤnge. Und wenn die Fuͤrſten 
Europas Geld brauchten, wie das zu Zeiten wohl ſo 
kommen mochte, da wußten ſie, daß an der Boͤrſe Ant⸗ 
werpens welches zu haben war, natuͤrlich gegen gute 
Zinſen. Die Fugger in Augsburg, die Rothſchilds der 
damaligen Zeit hatten ihre Vertreter in Antwerpen, wo 
ſie direkte Geſchaͤfte machen konnten mit den erſten 
Haͤuſern Frankreichs wie Italiens. So gut arbeitete die 
Antwerpener Boͤrſe, daß die Engländer, die ſich wenig⸗ 
ſtens bis 1914 ausgezeichnet auf Geldgeſchaͤfte verſtanden 
haben, in London eine Boͤrſe nach dem Muſter der Ant- 
werpener einrichteten. Etwa 500 Schiffe ſollen in Ant⸗ 
werpen jeden Tag ein- und ausgelaufen fein, waͤhrend 
die Stadt ſelbſt faſt 10 mal ſo viele eigene Fahrzeuge 
beſaß, und 3-400 Frachtwagen ſollen jeden Tag aus 
Deutſchland und Frankreich angekommen ſein, um einen 
Teil der aufgeſtapelten Guͤter in das Binnenland zu 
ſchaffen. Und wie die Buͤrger der andern belgiſchen 
Staͤdte, z. B. Bruͤgge, Gent und Loͤwen, ſo ſetzten auch 
die Antwerpener ihren Stolz darein, das Geld nicht nur 
aufzuſtapeln, ſondern es auch in dem anzulegen, was 
das Leben bereichert und lebenswert macht, in der Kunſt 
und in der Wiſſenſchaft. 
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Karl V. nahm den Plan der Burgunder wieder 
auf, die Niederlande zu einem einheitlichen Ganzen zu- 
ſammenzuſchweißen. Er vereinigte die 17 Provinzen in 
dem zum deutſchen Reich gehoͤrenden burgundiſchen Kreis, 
doch ſollte die Vereinigung mit dem Reich nur eine loſe, 
die der Provinzen unter ſich deſto enger ſein. Zu dieſem 
Zweck wurde beſtimmt, daß ſie ſtets von einem Fuͤrſten 
beherrſcht und nie getrennt werden ſollten. Von dieſem 
Geſichtspunkt aus ſchritt der Kaiſer auch ſtreng gegen die 
Anhaͤnger der Reformation ein, und in den Niederlanden 
fanden bekanntlich die erſten Verbrennungen von Ber 
kennern der neuen Lehre ſtatt, die nachher noch unter 
ſeiner Regierung ſehr zahlreiche Opfer forderte. 

Aber wenn auch Karl V. ſeinen Lebensabend in 
einem ſpaniſchen Kloſter beſchloß, ſo hatte er doch fuͤr 
die Niederländer ſehr viel übrig und war nicht ohne Ver⸗ 
ſtaͤndnis für ihre Eigenart. Zwar empoͤrten ſich feine 
Mitbuͤrger, die Genter, gegen ihn, was ihnen recht ſchlecht 
bekam, und er ſuchte ſich den Niederlaͤndern auch dadurch 
teuer zu machen, daß er ihnen heilloſe Steuern aufer⸗ 
legte, aber ihre Geldbeutel konnten kraͤftige Aderlaͤſſe er- 
tragen, und der Kaiſer war im ganzen beliebt. Er hat 
deutſches Weſen nicht gehaßt und nicht unterdruͤckt, wenn 
ihm auch das tiefere Verſtaͤndnis dafuͤr abging, und ſo 
zerriſſen Deutſchland damals auch war, es hatte an be— 
vorzugter Stelle am Weltmeer eine Weltſtadt und einen 
Welthafen, Antwerpen. Und ſo muß es ſein, wenn der 
Rhein Deutſchlands Strom, nicht feine Grenze ſein ſoll. 

Das wurde anders, als nach Karl V. Abdankung ſein 
Rieſenreich, in dem die Sonne nicht unterging, zerteilt 
wurde, und die Niederlande an feinen Sohn, Philipp II., 
König von Spanien, fielen. Für ihn waren die Nieder- 
lande nichts als ſpaniſche Provinzen, die er durch ſpaniſche 
Soldaten in Schranken halten und durch ſpaniſche Beamte 
verwalten laſſen wollte. Er kümmerte ſich dabei gar 
nichts darum, daß die Niederlaͤnder deutſch waren. Sie 
ſollten ihm nur dazu helfen, vor allem mit ihrem Geld, 
Spanien zu einer Weltmacht zu machen in engem An- 
ſchluß an die katholiſche Kirche, die an dieſer Weltſtellung 
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auch teilnehmen jollte, wenn auch mehr im Gefolge 
Spaniens. Zur Erreichung dieſes Ziels war es nicht nur 
notwendig, daß den Niederlanden gehörige Steuern auf- 
erlegt wurden, man mußte auch dafuͤr ſorgen, daß der 
Proteſtantismus fern gehalten wurde. Zu dieſem Zweck 
wurden die vier bisherigen Biſchoͤfe auf achtzehn vermehrt, 
die alle dem zum Erzbistum erhobenen Bistum Mecheln 
unterſtellt wurden, das man dem halb ſpaniſch gewordenen 
Franzoſen Granvella uͤbertrug. Was man mit den 
vielen Bistuͤmern wollte, war ganz klar daraus zu er— 
ſehen, daß der Erzbiſchof gleich den Titel eines Groß- 
inquiſitors fuͤhrte, waͤhrend die anderen Biſchoͤfe zwei 
Inquiſitoren zu ihrer Unterſtuͤtzung zugeteilt erhielten. 
Das machte in Summa 36 Inquiſitoren, einen Groß— 
inquiſitor, 14 neue Biſchoͤfe mit allem Zubehör, was be⸗ 
zahlt werden mußte. Da der Koͤnig die Niederlaͤnder 
immerhin ſoweit kannte, daß er ſich von vornherein ſagen 
mußte, daß ſie die noͤtigen Mittel keinesfalls bewilligen 
wuͤrden, wenn er ſie vorher fragte, ſo fragte er lieber 
gar nicht erſt und ſah nach, wo ſich die Kaſſe der Kloͤſter 
und das Vermoͤgen der Kirche befand. Nach dem, was 
wir bisher von den Niederlaͤndern gehoͤrt haben, koͤnnen 
wir uns denken, daß ſie von ſolchen Maßnahmen recht 
wenig erbaut waren, und wenn ſie auch zunaͤchſt wegen 
der ſpaniſchen Soldaten nur in der Taſche eine Fauſt 
machten, ſo wurde doch dem trefflichen Granvella der 
Boden zu heiß, und er zog es vor, ſchleunigen Urlaub 
einzugeben. Einen Augenblick atmeten die Niederlaͤnder 
auf, aber ſie merkten bald, daß es ſich hier nicht um 
Perſonalfragen handelte, ſondern daß ihre Freiheiten mit 
den weitſchauenden Plaͤnen des ſpaniſchen Koͤnigs nicht 
vereinbar waren. Sie ſahen ein, daß ihre Selbſtbe⸗ 
ſtimmung in Steuerfragen, in der Verwaltung, im Ge- 
richtsweſen, in Glaubensſachen im Grund alles ein und 
dasſelbe war, eine Kette, die zerreißen mußte, wenn man 
ein Glied preisgab. Der Druck in Glaubensſachen wurde 
durch die zahlreichen Inquiſitoren, die großen Fleiß ent⸗ 
wickelten und mit Einkerkerung und Hinrichtung recht 
freigebig waren, tatſaͤchlich beſonders fuͤhlbar, wenn auch 
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zunaͤchſt faſt ausſchließlich in den Kreiſen der einfachen 
Leute, da der Proteſtantismus in erſter Linie bei dieſen 
Eingang gefunden hatte. Die Vornehmen merkten aber, 
daß ſie ihre Sache von der des Buͤrgertums unter keinen 
Umſtaͤnden trennen durften, und ſie konnten dies nicht 
beſſer und ſtaͤrker ausdruͤcken, als wenn fie zum Prote— 
ſtantismus uͤbertraten. Zu dieſen gehoͤrte auch der Statt⸗ 
halter von Holland, Wilhelm von Oranien. Da 
die Spanier nicht nachgaben, war nur eine Loͤſung der 
furchtbaren Spannung moͤglich, die ſich allmaͤhlich der 
Niederländer bemaͤchtigt hatte, ſie ſchlugen das, was ihnen 
nicht paßte, kurz und klein. Namentlich in Flandern 
und den andern deutſchen Gegenden Belgiens wurden 
Kirchen und Kloͤſter und Heiligenbilder vernichtet, und 
manches herrliche Werk deutſcher Kunſt ging dabei in 
Truͤmmer. Dieſes Vorgehen, das auf Rechnung des 
Poͤbels zu ſetzen iſt, war dem Adel zu gemein, und be— 
dauerlicherweiſe ließen ſich die Katholiken unter ihnen 
dazu beſtimmen, auch der nationalen Sache den Ruͤcken 
zu kehren. Die Spanier machten wunderſchoͤne Ver— 
ſprechungen, bis das von Alba gefuͤhrte aus Spaniern 
und Italienern beſtehende Heer herangebracht war. Die 
Einwohner, unter ihnen auch Wilhelm von Oranien, 
trauten unter ſolchen Umſtaͤnden den ſchoͤnen Reden von 
einer allgemeinen Verzeihung und Gewaͤhrung von mehr 
Freiheiten nicht mehr, und ſie verließen in Scharen ihr 
Vaterland und wanderten vornehmlich nach England aus, 
ſo daß wieder einmal fremde Laͤnder den Vorteil von 
der Schwaͤchung des Deutſchtums hatten. Der Statthalter 
von Flandern, Graf Egmont, blieb. Er glaubte nichts 
fuͤrchten zu muͤſſen, da er nach dem Bilderſturm den 
Proteſtantismus in Flandern unterdruͤckt hatte, und ſo 
ritt er Alba entgegen und an feiner Seite in Bruͤſſel 
ein. Aber Alba wußte genau, daß der deutſche Adel 
nie mit Spanien zuſammengehen konnte, auch wenn er 
voruͤbergehend gefuͤgig ſchien, und ſo wurde Egmont we— 
nige Monate darauf mit 18 andern Adligen als Hochver- 
raͤter auf dem Marktplatz von Bruͤſſel enthauptet. Zur 
voͤlligen Unterdruͤckung der Aufſtaͤndiſchen ſetzte Alba den 
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Rat der Unruhen ein, der unter dem Vorſitz eines Spa⸗ 
niers und unter dem Schutz des ſpaniſchen Heeres mit 
fuͤrchterlicher Willkuͤr jeden aus dem Weg raͤumte, der 
verdaͤchtig oder unbequem war, oder an deſſen Guͤtern 
man ſich bereichern konnte. Vergebens ſuchte man jetzt 
die reichen Patrizier, die auf dem Weltmarkt Beſcheid 
wußten, vergeblich die emſigen Weber und die fleißigen 
Bauern, die ihre Erzeugniſſe in die großen Hallen und 
auf die Markipläße der herrlichen Städte brachten. 
Die Welt mußte ſich an Stelle Antwerpens einen andern 
Diamant ſuchen. Das fröhliche Treiben in den Feier⸗ 
ſtunden, an Sonn- und Feſttagen war verſchwunden, 
denn uͤberall roch man die Scheiterhaufen, und auf 
Schritt und Tritt ſah man Galgen und Rad in Taͤtigkeit. 
Noch hatten die Deutſchen nicht ihren alten Mut verloren, 
aber der Empoͤrung fehlte die Einheitlichkeit, und wo ſie 
von einzelnen Staͤdten verſucht wurde, da ſchritt Alba mit 
ſolch viehiſcher Grauſamkeit dagegen ein, daß ein Erfolg 
unmöglich war. Indem er 10% von jedem Verkauf for- 
derle, und zwar jedesmal, auch wenn der gleiche Gegen- 
ſtand öfter verkauft wurde, was ſich nur bei unbemeg- 
lichen Dingen auf 5% ermaͤßigte, wozu noch eine Ver⸗ 
moͤgensſteuer von 1% kam, ſo war ſchon damit der 
ganze Handel lahm gelegt. Schließlich ſah ſelbſt der 
ſpaniſche Koͤnig ein, daß von den Niederlanden uͤberhaupt 
nichts uͤbrig bleiben wuͤrde, wenn die Sache ſo weiter 
ging, und ſo wurde Alba wieder abberufen. Er hatte 
in wenigen Jahren viel von dem vernichtet, was deut⸗ 
ſcher Fleiß und deutſcher Geiſt in Belgien in Jahrhun⸗ 
derten aufgebaut hatten, aber die Folgezeit wird uns 
lehren, daß der Deutſche eben doch zaͤher iſt als der 
Romane, dasſelbe, was uns die fruͤhere Zeit gezeigt hat 
und was wir jetzt vor unſern Augen ſich abſpielen ſehen. 

Waͤhrend in dem eben betrachteten Zeitabſchnitt die 
Geſchicke Belgiens ſo untrennbar mit denen Hollands ver⸗ 
bunden waren, daß wir ſie gar nicht geſondert betrachten 
konnten, fuͤhrten die Kaͤmpfe gegen die Spanier, die mit 
erneuter Kraft nach dem Abzug Albas aufgenommen 
wurden, zu einer Vereinigung der noͤrdlichen vorwiegend 
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proteſtantiſchen Staaten in der Utrechter Union 
1579 und zugleich zu einer Trennung von dem katholiſchen 
Suͤden. Der ſpaniſche Koͤnig merkte, daß er nach dem 
Untergang der beruͤhmten Armada, durch die er die 
Engländer und Niederländer zum Gehorſam zwingen 
wollte, jeine großartigen Pläne auf die urſpruͤngliche 
Weiſe doch nicht zu einem gluͤcklichen Ende fuͤhren konnte, 
und ſo wollte er die Niederlande wenigſtens ſeinem 
Haus erhalten und ſie feiner mit dem Erzherzog Alb- 
recht von Oſterreich verheirateten Tochter als Heiratsgut 
mitgeben mit der Bedingung, daß ſie wieder an Spanien 
zuuͤckkemmen ſollten, wenn die Ehe kinderlos bliebe. 
Belgien ging darauf ein, und ſo wurde Albrecht von 
Oſterreich Statthalter der ſuͤdlichen Provinzen, die Hol- 
laͤnder aber hatten genug von ſpaniſcher Tuͤcke und mwoll- 
ten nichts davon wiſſen. Sie hatten den kluͤgeren Weg 
eingeſchlagen, denn während Holland mit Rieſenſchritten 
vorwärts kam, ging es in Belgien den Krebsgang. Amſter⸗ 
dam trat in die Rolle Antwerpens ein, und die Hollän- 
der begruͤndeten ihre Weltmacht zur See, und wenn ſie 
ſich jetzt recht nachdruͤcklich daran erinnern, daß ſie 
Deutſche ſind, dann duͤrfen ſie und wir hoffen, daß die 
Arbeit, die darin ſteckt, nicht bloß den Englaͤndern und 
Japanern zugute kommt. Das einzig Richtige waͤre es 
natuͤrlich geweſen, wenn am Ausgang des 16. Jahrhun⸗ 
derts, als Holland ſeine Weltherrſchaft begruͤndete und 
Belgien ſpaniſch war, das deutſche Reich hinter den 
beiden Laͤndern geſtanden hätte, um den Deutſchen in 
ſuͤdlichen Gegenden Boden zu ſichern, wo die Deutſchen, 
die bei uns keinen Platz mehr finden konnten, dem 
Deutſchtum erhalten blieben und das alte Vaterland mit 
den Fruͤchten und Gewuͤrzen des Suͤdens verſorgten im 
Austauſch gegen die Erzeugniſſe der Induſtrie. Wenn 
man bedenkt, was die Hollaͤnder einmal beſaßen, trotz- 
dem fie doch nur einen ganz kleinen Bruchteil Deutjdy- 
lands darſtellen, dann wird es einem erſt klar, wie un- 
endlich beſcheiden wir heute ſind. Oſtindien und Weſt⸗ 
indien, Neuſeeland, Suͤdafrika, Braſilien gehoͤrten ihnen 
zum größten Teil, abgeſehen von zahlloſen Inſeln und 
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Stüßpunften, die ſelbſt am nördlichen Eismeer nicht 
fehlten. 
Die Betrachtung des Deutſchtums in Belgien im 
17. und 18. Jahrhundert bietet eigentlich nur das Er- 
freuliche, daß es ſich trotz der Fremdherrſchaften erhalten 
hat. Belgien hoͤrte auf, irgenwie im Mittelpunkt des 
Handels zu ſtehen, beſonders da die Hollaͤnder die Schelde 
ſperrten, ſo daß der Seehandel fuͤr Belgien ziemlich lahm 
gelegt war. Die Kriege und Verwuͤſtungen nahmen 
kein Ende, und unter Ludwig XIV. erreichte das Elend 
feinen Höhepunkt. In feinen Eroberungskriegen mußte 
Belgien als Kriegsſchauplatz die Hauptlaſten tragen, und 
zu den deutſchen, öfterreichifchen, franzoͤſiſchen und eng⸗ 
liſchen Truppen, die jetzt dort kaͤmpfen, kamen damals 
außerdem noch hollaͤndiſche und vor allem ſpaniſche. Un⸗ 
gefaͤhr der fuͤnfte Teil Belgiens wurde ſchließlich von 
Frankreich erobert und iſt bis vor kurzem faſt ganz fran— 
zoͤſiſch geblieben, was die Belgier vergeſſen zu haben 
ſcheinen, weshalb man es jetzt ganz laut ſagen muß. Es 
iſt der Suͤdweſten Belgiens, das Gebiet, in dem Staͤdte 
liegen, wie Daͤnkirchen, Gravelingen, Ryſſel, das dann 
Lille genannt wurde, und wo es Kohlen gibt, die Graf- 
ſchaft Atrecht, das in Artois verwelſcht wurde mit der 
Hauptſtadt Arras, Cambryk, das wir leider nur unter dem 
Namen Cambrai kennen, Maubeuge, Valenciennes, wo 
die Grafen vom Hennegau Hof hielten, bis herunter nach 
Montmedy und Diedenhofen, dem uralten Theudonevilla, 
das endlich 1871 wieder deutſch wurde, nachdem es all- 
zu lange Thionville geheißen hatte. Der Reſt Belgiens 
kam am Anfang des 18. Jahrhunderts als öſterreichiſche 
Niederlande an Dfterreich. Damit war Belgien wenig- 
ſtens wieder an ein grundſaͤtzlich deutſches Land gekom⸗ 
men und hatte die Moͤglichkeit, ſich wieder in der Rich⸗ 
tung zu entwickeln, die in fruͤheren Jahrhunderten zu 
der hoͤchſten Bluͤte gefuͤhrt hatte. Sehr ſtoͤrend war 
allerdings, daß Holland das Recht behielt, die Schelde zu 
ſperren und einige wichtige Grenzfeſtungen beſetzen durfte. 
Die alten Landſchaften mit ihren beſonderen Vor- 
rechten in der Verwaltung, im Handel und im ganzen 
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öffentlichen Leben, don denen wir bei der Betrachtung der 
wichtigſten Staͤdte im Mittelalter Proben kennen gelernt 
haben, wachten wieder auf. Der katholiſchen Geiſtlichkeit 
war es gelungen, im Gegenſatz zu dem proteſtantiſch ge⸗ 
wordenen Holland, in Belgien nicht bloß die geiſtliche, ſon⸗ 
dern auch die geiſtige Leitung des Volkes ganz in ihre Hand 

zu bekommen, indem namentlich das Schulweſen, das in 
der Univerſitaͤt Loͤwen gipfelte, vollſtaͤndig von ihr geleitet 
wurde. Wir wiſſen aus der deutſchen Geſchichte, mit 
welcher Zaͤhigkeit das deutſche Volk an ſeinem „alten 
guten Recht“ feſthaͤlt, auch wenn das Recht herzlich 
ſchlecht iſt und jedermann darunter ſtoͤhnt. Dieſen echt 
deutſchen Zug haben wir auch bei den Belgiern bereits 
oͤfter kennen gelernt, wobei wir allerdings anerkennen 
müfjen, daß durch das Feſthalten am Alten oft zugleich 
die Übergriffe fremder Machthaber zuruͤckgewieſen wur⸗ 
den, und ſo die deutſche Eigenart der Belgier bewahrt 
bleiben konnte. Anders ſtand es, als Friedrichs des 
Großen Zeitgenoſſe und Bewunderer Kaiſer Joſeph II. 
von Oſterreich auch in Belgien der Zeit entſprechende 
Anderungen einführen wollte. Hätte er mehr Entgegen- 
kommen gefunden, ſo waͤre der Anſchluß Belgiens an 
Oſterreich und damit an Deutſchland ein engerer ge- 
worden und haͤtte ein natuͤrliches Gegengewicht gegen 
die zunehmende Verwelſchung Belgiens im vorigen Jahr- 
hundert geboren. Joſeph nahm den alten Gedanken 
Kaiſer Karls V. auf, ſein Reich in jeder Beziehung 
einheitlich zu geſtalten. Sein oberſter Grundſatz dabei 
war allerdings die Duldung, alſo genau der entgegen— 
geſetzte von dem Karls, aber wenn man ein Reich, wie 
Oſterreich-Ungarn mit Belgien als Anhaͤngſel zu einer 
einheitlichen Nation machen will, dann kommt man damit 
allein nicht durch, daß man jedermann ſagt: „Du kannſt 
ganz nach deinem Wunſch handeln, wenn du nur auch 
die andern gewähren läßt." So erlebte denn auch Joſeph 
die größten Enttaͤuſchungen an den beiden Endpunkten, 
in Ungarn und Belgien. Joſeph wollte zunaͤchſt einmal 
Belgien ſelbſt in ſich zu einem geſchloſſenen Ganzen machen 
und richtete zu dieſem Zweck einen oberſten Gerichts- und 
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Verwaltungshof in Bruͤſſel ein, und dies machte ſehr 
viel boͤſes Blut, weil die einzelnen Landſchaften und 
Staͤdte, vor allem Brabant, ſich außerordentlich viel auf 
ihre Beſonderheiten in dieſer Hinſicht einbildeten und in 
jeder Eigenheit einen Vorzug ſahen. Noch viel ſchlimmere 
Erfahrungen machte Joſeph, als er in Belgien den ver⸗ 
ſchiedenen religioſen Bekenntniſſen Gleichberechtigung 
verſchaffen wollte, was natuͤrlich unmoͤglich war, ſolange 
die katholiſche Geiſtlichkeit auf dem Gebiet der Schule 
unbedingte Alleinherrſcherin war. Der Adel wie die 
Geiſtlichkeit ſahen ihre Rechte bedroht, und ſo gingen ſie 
mit einander, ein Schauſpiel, das zur Zeit der franzoͤ— 
ſiſchen Revolution hoͤchſt eigentuͤmlich war und das Moltke 
treffend als negative Kopie dieſer bezeichnet hat. Als 
die Belgier die Oſterreicher aus dem Land gejagt und 
ihre Unabhaͤngigkeit erklaͤrt hatten, da war das Band, das 
den Adel und die Geiſtlichkeit verband, zerriſſen, und nun 
gingen die beiden wuͤtend auf einander los. Die großen 
Maſſen ſchloſſen ſich natuͤrlich an die Geiſtlichkeit an, 
die in dieſer Zeit recht kriegeriſche Talente entwickelte. 
Man konnte Prieſter und Mönche ſehen, wie fie, in der 
Rechten das Schwert, in der Linken das Kruzifix, das 
Volk zum Kampf anfuͤhrten, das ſonſt bei ihnen Meſſe 
hoͤrte und Beichte ablegte. Bezeichnend iſt der Ausſpruch 
des geiſtreichen Revolutionsfuͤhrers in Paris, Desmoulins: 
„Wie ſchade, daß dieſe Pfaffen die brabantiſche Revolution 
jo verderben!“ Für den, der weiß, daß Belgien vor- 
wiegend deutſches Land iſt, hat es nichts Sonderbares, 
daß ſich die Revolution dort anders abſpielte, als in 
Frankreich, wenn auch nicht zu leugnen iſt, daß die bel⸗ 
giſche Revolution von der franzoͤſiſchen ſehr ſtark beein- 
flußt war. 

Die Parteikaͤmpfe in Belgien brachten das Land 
wieder unter die Herrſchaft der Oſterreicher, aber bald 
nachher brach der Krieg zwiſchen Frankreich und Öfter- 
reich aus, und die Franzoſen eroberten Belgien, von 
vielen ſtuͤrmiſch als Befreier begruͤßt. Die Begeiſterung 
ließ ſehr bald nach, als die franzoͤſiſchen Soldaten und 
Beamten viel Geld fuͤr moͤglichſt wenig Arbeit verlangten, 
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und was fie ſich eiwa kauften, mit den berühmten, 
ſchließlich voͤllig wertloſen Aſſignaten bezahlten. Daß 
Napoleon die Rechte der Belgier nicht mehr und nicht 
weniger geachtet hat, wie die der Staaten, d. h. ſo viel 
als es zu ſeinen Plänen paßte, bedarf keiner Ausfuͤh⸗ 
rung, und ſo wurde Belgien ſeit dem Frieden von 
Lune ville ein Teil Frankreichs, wo rein franzoͤſiſches 
Recht Geltung hatte. Genau wie in dem gegenwaͤrtigen 
Weltkrieg, ſo ſchien auch in den Freiheitskriegen Belgien 
bequem zum Streit, nicht den Belgiern, wohl aber ihren 
lieben, lieben Freunden und Begluͤckern, den Englaͤndern 
und Franzoſen. Die Schlachtfelder ſehen heute anders 
aus wie vor 100 Jahren, ſonſt wuͤrden wir vielleicht 
wieder von einer Schlacht bei Waterloo reden koͤnnen. 
Da die Englaͤnder Angſt hatten, die Franzoſen koͤnnten 
ſich bei Gelegenheit wieder in den Beſitz Belgiens ſetzen, 
ſorgten ſie auf dem Wiener Kongreß dafuͤr, daß Belgien 
mit Holland vereinigt wurde, um dadurch eine Verſtaͤr⸗ 
kung zu bekommen. So entſtand 1815 das Koͤnigreich 
der Vereinigten Niederlande. 

Wieder war einer der großen Augenblicke fuͤr das 
deutſche Reich gekommen: es iſt genau 100 Jahre her. 
Das deutſche Reich hat den Augenblick damals nicht wahr— 
genommen, was man ihm ſo ſehr nicht uͤbel nehmen 
kann, da es eigentlich gar nicht da war. Jetzt da die 
Welt neu verteilt worden war, jetzt mußte Deutſchland 
in ſeine alten Rechte eintreten und ſich ſeiner Kinder 
erinnern, die auf dem vorgeſchobenen Poſten in Belgien 
ſtanden und ein Bollwerk gegen Frankreich und England 
zu bilden beſtimmt ſind. Wer auf Vorpoſten ſteht, hat 
Anſpruch auf Schutz, wenn Gefahr im Anzug iſt, und 
auf gutes Quartier. Und Belgien iſt ein vorzuͤgliches 
Quartier mit Deutſchland als Hinterland. Die alten 
Zeiten konnten wieder aufleben fuͤr die belgiſchen wie 
die hollaͤndiſchen Städte. Die Welt iſt groß genug, um 
Platz zu haben fuͤr Antwerpen und Amſterdam. Deutſch— 
land hat vor 100 Jahren nichts zu machen gewußt aus 
dem Koͤnigreich der Vereinigten Niederlande, und auf ſich 
allein geſtellt mußte die Sache ſchief gehen. 
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Wenn es auch nicht angenehm iſt, jo muͤſſen wir 
uns doch an die große Schande des deutſchen Volkes in 
Deutſchland ſelbſt erinnern, wie es ſeit Ludwig XIV. den 
Franzoſen nachlief und franzoͤſiſche Sprache und Unſitte 
in Deutſchland nachaͤffte. Zwar gab man zu, daß die 
Franzoſen auf den Deutſchen herumtraten, aber der 
Tritt war vornehm, man konnte nicht leugnen, daß die 
Franzoſen auf die Deutſchen ſpuckten, aber ſie taten es 
mit Eleganz, ſie beſchimpften die Deutſchen in den ſtaͤrk— 
ſten Ausdruͤcken, aber in der witzigen Sprache, die dem 
perlenden Champagner im Kriſtallkelch gleicht, und ſo 
verzieh man es ihnen nicht nur, ſondern ſchaͤtzte ſich ſo— 
gar gluͤcklich, daß die feinen Herren Franzoſen ſich uͤber— 
haupt mit den plumpen Deutſchen abgaben. Weder die 
Freiheitskriege, noch das Jahr 1870 haben den Franzoͤs— 
lingen die Augen geoͤffnet, und es wird der groͤßten Tat— 
kraft beduͤrfen, um den Deutſchen nach dem gegenwaͤr— 
tigen Weltkrieg die richtige Tonart gegen die Franzoſen 
dauernd zu erhalten. Es iſt noͤtig, uns an dieſe haar— 
ſtraͤubenden Zuſtaͤnde in Deutſchland zu erinnern, um zu 
verſtehen, daß in Belgien im Jahr 1815 in den Staͤdten 
und uͤberhaupt bei den Gebildeten die Zuneigung zu 
Frankreich viel groͤßer war, als die zu Deutſchland. Es 
wird einem Menſchen, der wirklich deutſch fuͤhlt, dadurch 
nicht begreiflicher werden, wie ein Land mit der Ver— 
gangenheit Belgiens ſich zu Frankreich hingezogen fühlen 
konnte, nur wird er in Deutſchland vor einem noch grö- 
ßeren Raͤtſel ſtehen, und man hat ſich nun einmal daran 
gewoͤhnt, merkmuͤrdige Dinge verſtaͤndlicher zu finden, 
wenn man ihnen an verſchiedenen Plaͤtzen begegnet. 
Jedenfalls koͤnnen wir uns nicht wundern, daß die fran— 
zöfifche Geiſtesrichtung in Belgien unter der oͤſterreichiſchen 
Herrſchaft des 18. Jahrhunderts ſo erſtarkte, daß ſie in 
der kurzen Zeit der franzoͤſiſchen Herrſchaft am Ende des 
18. und Anfang des 19. Jahrhunderts vollends herrſchend 
wurde. So brachte ſchon die ſprachliche Verſchiedenheit 
die Belgier in einen Gegenſatz zu den Hollaͤndern, wenig⸗ 
ſtens ſo weit es die Staͤdter und die Gebildeten anging, 
abgeſehen von den vielen Wallonen, denen man es nicht 
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verdenken kann, wenn ſie ſich lieber franzoͤſiſch als deutſch 
nennen und von den ziemlich zahlreichen echten Franzoſen, 
die nach Belgien eingewandert, bzw. dort zuruͤckgeblieben 
waren, als die franzoͤſiſche Revolution und Napoleon 
alles durch einander wuͤrfelten. Waͤre man gleich im 
Jahr 1815 ganz ſtreng vorgegangen, und hätte unnach⸗ 
ſichtlich die hollaͤndiſche Amtsſprache durchgeführt und 
gleichzeitig fuͤr die entſprechende Pflege der Sprache in 
den Schulen der Staͤdte und in den walloniſchen Gebie⸗ 
ten auch auf dem Lande geſorgt, dann lag die Möglich- 
lichkeit vor, den franzoͤſiſchen Sauerteig raſch auszufegen. 
Haͤtten die Franzoſen gleich im Jahr 1815 den bittern 
Ernſt gemerkt, dann waͤren ſie entweder wieder dahin 
gegangen, woher ſie gekommen waren, und das waͤre 
fuͤr alle Teile das Beſte geweſen, oder ſie haͤtten ſich 
gern oder ungern gefuͤgt, und die zweite, ſpaͤteſtens die 
dritte Generation hätte nicht mehr allzu viel franzoͤſiſch 
gekonnt. So aber ließ man die Dinge zunaͤchſt 7—8 
Jahre hinſchlendern, drohte da und dort ein wenig mit 
dem Finger, ohne Ernſt zu machen, und als die Fran— 
zoſen und ihre Freunde ſich überall jo recht behaglich ein- 
geniſtet hatten, da kam ploͤtzlich am 1. Januar 1823 die Ver- 
fuͤgung daß nur noch die hollaͤndiſche Sprache als amtliche 
Sprache des geſamten Koͤnigreichs gebraucht werden duͤrfe. 

Die einfache vlaͤmiſche Bevoͤlkerung Belgiens ſprach 
natürlich, wie ſie es heute noch tut, ausſchließlich vlaͤmiſch, 
ſo daß der ſprachliche Gegenſatz gegen die Hollaͤnder 
wegfiel. Um ſo ſtaͤrker war der konfeſſionelle. Sie waren, 
wie ſchon erwaͤhnt wurde, der katholiſchen Geiſtlichkeit, 
genau wie heute, blind ergeben. Und ſo fanden ſich wie— 
der die zwei ganz verſchiedenen Beſtandteile Belgiens, 
die Franzoſen und die Deutſchen zuſammen durch den 
gemeinſamen Gegenſatz gegen die Holländer. Außerdem 
waren ſie auch mit allerlei Steuern nicht zufrieden, denn 
das ſtand nicht im Einklang mit ihren berühmten Fre⸗ 
heiten, auch hatten ſie eine verhaͤltnismaͤßig zu kleine 
Zahl von Vertretern im Abgeordnetenhaus. Am groͤßten 
war aber die Unzufriedenheit bei der katholiſchen Geift- 
lichkeit, weil die Regierung die Schulen von ihr unab— 
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hängig zu machen fuchte, denn nur dann konnten die 
Belgier den Proteſtantismus zunaͤchſt uͤberhaupt einmal 
kennen lernen. Da Frankreich an der Vereinigung Bel⸗ 
gien mit Holland unmoͤglich Freude haben konnte, iſt es 
begreiflich, daß von dort aus die Unzufriedenheit nach 
Kraͤften geſchuͤrt wurde, bis es im Jahr 1830, wo man 
in Frankreich doch einmal wieder an der Revolution war, 
auch in Belgien jo weit kam, daß zunaͤchſt in Bruͤſſel 
der Aufſtand ausbrach, der ſich dann bald faſt uͤber das 
ganze Land verbreitete. Die hollaͤndiſche Regierung war 
viel zu ſchwach, um allein mit den Belgiern fertig zu 
werden, auch ſtand hinter ihnen keine Großmacht, wohl 
aber hinter den Belgiern. So gelang es den Anfuͤhrern, 
ihr Ziel, die Trennung Belgiens von Holland, durchzu- 
ſetzen, und die Großmaͤchte, die bezeichnenderweiſe in 
London tagten, erkannten die Trennung an, ſetzten die 
Grenzen ſeſt und erklaͤrten die beſtaͤndige Neutraltät Bel⸗ 
giens. Wieder einmal war über deutſches Land ent- 
ſchieden worden, aber nicht Deutſchland, ſondern England 
und Frankreich hatten dabei das große Wort gefuͤhrt. 


3. Die Bedeutung der Deutſchen für die 
Geſchichte und das wirtſchaftliche Leben 
Belgiens ſeit 1830. 


Wir wiſſen heute, daß das junge Koͤnigreich Belgien 
ſchließlich in volle Abhängigkeit von Frankreich geraten 
iſt, das ſeinerſeits wieder von England am Halfterband ge⸗ 
fuͤhrt wurde. Von dieſem Endergebnis aus, das ſeit dem 
Auguſt 1914 klar vor aller Augen liegt, iſt die Betrach⸗ 
tung der Entwicklung Belgiens zwiſchen Frankreich und 
Deutſchland von einem Intereſſe, wie es bei der neueſten 
Geſchichte nur hoͤchſt ſelten der Fall ſein wird, weil man 
in der Regel nur ahnen kann, wohin die Vorgaͤnge etwa 
zielen. Es iſt aber auch noͤtig, daß wir die Stellung der 
Belgier zu dem Deutſchtum kennen, um fuͤr uns den 
richtigen Geſichtspunkt zu gewinnen fuͤr unſer Verhalten 
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gegenüber den Belgiern, deren Land wir gegen unſern 
Willen mit Krieg uͤberziehen mußten, weil ſie die im 
Jahr 1830 feſtgeſetzte Neutralität gebrochen haben. 

Zu ihrem König erwaͤhlten ſich die Belgier einen deut- 
ſchen Fuͤrſten, Leopold, den Sohn des Herzogs Franz 
von Sachſen-Koburg, der damals 40 Jahre alt war. i 
war ruſſiſcher Offizier und hatte ſich in den Freiheits⸗ 
kriegen ausgezeichnet. Als der Krieg vorbei war, heira- 
tete ihn die engliſche Thronerbin, nachdem er engliſcher 
Untertan geworden war, eine Tat, die von den Englaͤn⸗ 
dern außerdem noch mit einem Jahresgehalt von einer 
Million Mark belohnt wurde. Zum Beweis der Echt- 
heit ſeiner Gefuͤhle hieß er von nun an Herzog von 
Kendal. Die Ausſichten, die ſich ihm durch das alles 
eröffneten, änderten ſich ſehr bald, da ſeine Frau ſchon 
im zweiten Jahr der Ehe ſtarb. 13 Jahre lebte er ſtill 
und harmlos, bis ihm zuerſt die griechiſche Krone ange— 
boten wurde, die er aber ablehnte, und ein Jahr ſpaͤter 
die belgiſche, die er aufſetzte, wodurch er den Englaͤndern 
jahrlich eine Million erſparte, denn mit dem Jahresge- 
halt war es jetzt vorbei. Die Englaͤnder konnten ſich 
aber auch außerdem freuen, daß ein Fuͤrſt in Belgien 
Koͤnig geworden war, der in ſo nahen Beziehungen zu 
England ſtand; denn es war nicht anzunehmen, daß er 
noch allzu viel fuͤr ſein Vaterland uͤbrig hatte, nachdem 
er ſeine Zugehoͤrigkeit zum deutſchen Volk weggeworfen 
hatte wie einen alten Hut. Und wenn man etwa in 
Frankreich Beſorgniſſe gehegt hatte, der alte Freiheits- 
kaͤmpfer koͤnnte Franzoſenhaß im Herzen tragen, jo 
mußte man ſich auch daruͤber beruhigen, als er ſich ein 
Jahr nach ſeinem Einzug in Bruͤſſel mit der Tochter des 
franzoͤſiſchen Königs Ludwig Philipp, Luiſe, verheiratete. 
Die Englaͤnder und Franzoſen nahmen ſich denn auch des 
neuen Koͤnigreichs gegen die boͤſen Hollaͤnder an, die 
immer noch nicht an die Trennung Belgiens von Holland 
glauben wollten, aber ſchließlich der Gewalt weichen mußten. 
Es hat ſich jetzt gezeigt, daß die Engländer und Fran— 
zoſen bei Zeiten erkannt haben, wie ſie ſich gegen Bel— 
gien und Holland verhalten mußten, denn waͤren beide 
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Länder zuſammen geblieben, dann waͤre es den Fran— 
zoſen wohl kaum gelungen, Belgien zu franzöfifieren, 
viel eher aber den Hollaͤndern, die Wallonen zu germa— 
niſieren. Ein ſtarkes Holland haͤtte bald den engliſchen 
Handel geſtoͤrt, beſonders wenn es ſeinen wahren Vorteil 
erkannt und beizeiten eine moͤglichſt enge Verbindung mit 
Deutſchland geſucht haͤtte. 

Der Koͤnig verſtand es vermoͤge ſeiner politiſchen 
Begabung und ſeines hervorragenden perſoͤnlichen Taktes, 
ſein kleines Schiffchen mit großem Geſchick zwiſchen den 
vielen gefaͤhrlichen Klippen hindurchzuſteuern und ſich 
die allgemeine Zuneigung ſeines Volkes zu erwerben. 
Sowohl im Jahr 1848, als franzoͤſiſche Arbeiter verſuch— 
ten, auch in Belgien Revolution zu machen, als auch drei 
Jahre ſpaͤter, wo Napoleon auf 10 Jahre zum Praͤſiden— 
ten gewaͤhlt wurde, um ſich ein Jahr ſpaͤter zum Kaiſer 
der Franzoſen zu erheben, wurde in Belgien die Ruhe 
nur wenig geſtoͤrt. Noch mehr Geſchicklichkeit erforderte 
es, Belgien davor zu bewahren, daß es von dem neuen 
Kaiſerreich verſchlungen wurde. Denn es war klar, daß 
ſich Napoleon III. nur halten konnte, wenn er die Ruhm- 
ſucht der großen Nation, an deren Spitze er ſich geſtellt 
hatte, befriedigte, und niemand zweifelt, daß ein Vor— 
ſchieben der Grenze bis zum Rhein in Frankreich ſehr 
angenehm empfunden worden waͤre. Damals dachte 
man in Belgien ernſtlich an eine bewaffnete Verteidigung 
der Neutralitaͤt gegen Frankreich, und darum baute man 
Antwerpen zu einer erſtklaſſigen Feſtung aus, weil man 
einſah, daß die Grenzfeſtungen gegen Frankreich doch 
nicht gehalten werden koͤnnten. Aber kaum war Leopold J. 
1865 geſtorben, da faßte Napoleon aufs neue den Plan 
ins Auge, Frankreich zunaͤchſt einmal auf friedlichem Wege 
um Belgien und Luxemburg zu vergroͤßern. Es war 
ein Gluͤck fuͤr alle Deutſchen, daß dies ohne Bismarcks 
Zuſtimmung nicht moͤglich war. Heute erſcheint uns die 
Zumutung an Preußen lächerlich, es ſollte dieſem Plan zu⸗ 
ſtimmen und dafür die ſuͤddeutſchen Staaten für den Nord- 
deutſchen Bund bekommen; wenn man aber bedenkt, mit 
welcher Leichtfertigkeit in fruͤheren Zeiten deutſche Kaiſer 
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und Könige deutſches Land verjchleuderten, und im 
Stich ließen, dann werden wir dankbar ſein, daß gerade 
damals ein Bismarck am Ruder war. Da Napoleon 
durch ſein gänzlich verungluͤcktes mexikaniſches Abenteuer 
zu ſtark in Anſpruch genommen war, um gegen Preußen 
vorzugehen, verſuchte er, die belgiſchen und luxemburgi⸗ 
ſchen Eiſenbahnen unter franzoͤſiſche Verwaltung zu brin- 
gen. Doch war Leopold II. ein jo geſchaͤftsgewandter 
Herr, daß er den Braten ſofort roch und einen Riegel 
vorſchob indem ſofort ein Geſetz eingebracht wurde, das 
den Verkauf belgiſcher Bahnen von der Genehmigung 
durch das Miniſterium abhaͤngig machte. Durch den 
Krieg von 1870 wurde den Geluͤſten Napoleons ein Ende 
gemacht, und trotzdem die franzoͤſiſchen Elemente Belgiens 
mit Frankreich liebaͤugelten, blieb es durchaus neutral, 
und wir duͤrfen wohl annehmen, daß ein Koͤnig von der 
politiſchen Klugkeit der beiden Leopolde auch jetzt nicht 
ſo ganz in das Schlepptau Englands und Frankreichs ge— 
kommen waͤre, wie der im Jahr 1909 zur Regierung ge- 
langte Neffe Leopolds II., Albert. Ich halle das für 
wahrſcheinlich, trotzdem Belgien ſeit dem Jahr 1830 im- 
mer mehr franzoͤſiſiert wurde. Und zwar trat franzöfi- 
ſches Weſen in Belgien in einer ganz abſtoßenden Form 
auf, weil es nicht auf eigener Erfindung, ſondern auf 
Nachaͤffung beruhte. Nicht nur die Wallonen, ſondern 
auch die Vlamen ſprachen franzoͤſich, wenn ſie gebildet 
ſein wollten, und die Staͤdter wollten das, ſobald ſie die 
Sonntagskleider anhatten. Plaͤmiſch ſprach man auf 
dem Markt, mit den Dienſtmaͤdchen, den Bauern, in 
Geſellſchaft natürlich franzoͤſiſch. Man ſchaͤmte ſich des 
Vlaͤmiſchen ſogar und ſagte gern, man verſtuͤnde wohl 
vlaͤmiſch, jo viel man eben für die Straße brauche, aber 
im übrigen ſpreche, ſchreibe, leſe man natürlich nur fran- 
zöͤſiſch. Daran haben auch die Bemühungen der Vla— 
men, dem Vlaͤmiſchen die ihm gebuͤhrende Stellung zu 
verſchaffen, von denen wir ſpaͤter noch ausfuͤhrlich reden 
werden, bis jetzt nicht allzu viel geändert. Dabei war 
das Franzoͤſiſch, das in Belgien geſprochen wurde, na⸗ 
mentlich in den dlaͤmiſchen Gebieten, herzlich ſchlecht, und 
Das Deutſchtum 
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man konnte die Vlamen, die vorgaben, vlaͤmiſch nicht 
ordentlich zu koͤnnen, nur bedauern, daß ſie uͤberhaupt 
keine Sprache konnten. Noch viel ſchlimmer aber wurde 
es, wenn der Belgier verſuchte, franzoͤſiſche Haltung 
und Geberde nachzuahmen. Wenn der Franzoſe große 
Reden haͤlt und dazu auch große Geſten macht, dann iſt 
er in dem betreffenden Augenblick ſelbſt von dem was 
er ſagt, uͤberzeugt, der Belgier luͤgt ganz plump. Er iſt 
im Grund deutſch, und dem Deutſchen ſteht die große 
Geſte ganz und gar nicht. Aber eben weil franzoͤſiſches 
Weſen noch lange nicht in das Innere des Belgiers, vor 
allem des Vlamen, eingedrungen war, glaube ich nicht, 
daß Leopold II. ſich Frankreich ganz in die Arme gewor- 
fen hätte, wenn auch die Politik von Jahrzehnten da- 
rauf hinwies. Dieſer aalglatte Großkaufmann haͤtte ſicher 
noch einen Ausweg gefunden, um beſſere Geſchaͤfte zu 
machen, denn als Kriegsſchauplatz für deutſche, franzoͤ⸗ 
ſiſche und engliſche Land- und Seeſoldaten zu dienen. 
An ſich Hätte König Albert nichts näher gelegen, als 
eine langſame, aber vollſtaͤndige Abkehr von Frankreich 
und dafür eine Anlehnung an fein und der meiſten Bel- 
gier wahres Vaterland, Deutſchland. Seine Mutter ſtamm⸗ 
te aus dem Haus Hohenzollern, er heiratete die Tochter 
des Herzogs Karl Theodor von Bayern, in deſſen Haus 
er beſonders gern verkehrte und wo er auch oft mit dem 
deutſchen Kronprinzen zuſammen war. Er erhielt auch 
bald nach ſeiner Thronbeſteigung eine Einladung nach 
Potsdam, der er Folge leiſtete, obwohl es den Franzoſen 
in Frankreich und Belgien nicht paßte, und mit dieſem 
Beſuch verband er die Beſichtigung ſeines Dragonerregi⸗ 
ments in Luͤneburg, das ihm von General von Emmich 
gezeigt wurde. Auch preußiſche Prinzen machten im Jahr 
1914 allerdings ſehr kurze Beſuche in Bruͤſſel. Aber es 
haͤtte eines Herrſchers von großer Willenskraft und ganz 
ſicherem Urteil in politiſchen Dingen bedurft, um als 
Nachfolger eines Leopold II. eigene Wege einzufchlagen- 
Dieſer ſchlaue Fuchs ließ ſcheinbar ſeine Miniſter machen, 
im Grund regierte aber nur er. In Kleinigkeiten gab 
er nach, handelte es ſich um wichtige Dinge, beſonders 
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um gute Geſchaͤfte, bei denen er zuerſt immer an jeinen 
eigenen Beutel dachte, dann wußte er im letzten Augen ⸗ 
blick der Sache die Wendung zu geben, die ihm genehm 
war. Um Grundſaͤtze war es ihm durchaus nicht zu tun, 
und dies mag der Hauptgrund geweſen ſein, warum Bis- 
marck von ihm abruͤckte, als er in der Angelegenheit des 
Kongoſtaates Annäherung an Deutſchland ſuchte. So iſt 
es gekommen, daß Frankreich das Vorkaufsrecht bekam, 
wobei es im uͤbrigen eine Frage fuͤr ſich iſt, welche Vor⸗ 
teile ein ſolches Recht bietet. Es ſind vielleicht doch noch 
andere Gebiete fuͤr deutſche Koloniſation auf der Welt, 
die lockender ſind, als der Kongoſtaat. Koͤnig Albert iſt 
der weit beſſere Charakter, aber zunächit regierte er nicht, 
ſondern ließ ſich von ſeinen Miniſtern regieren. Vielleicht 
glaubte er ſchließlich auch ſelbſt den franzoͤſiſchen Hetzern, 
die ihm Tag und Nacht das gleiche Lied von Deutſchlands 
Laͤndergier ſangen, das nicht ruhen wuͤrde, bis es die 
kleinen Nachbarn verſchlungen haͤtte, unter denen Belgien 
an erſter Stelle ſtehe. So iſt es gekommen, daß Belgien, 
die uralte Heimat der Franken, in dem deutſches Leben 
ſich erhielt, allen Bemuͤhungen der Romanen zum Trotz, 
die es auszurotten verſuchten, den Franzoſen im Jahr 1914 
ſeine Feſtungen oͤffnete, um ihnen ihren Überfall auf 
Deutſchland zu erleichtern. Und Belgien, das in der fran- 
zoͤſiſchen Revolution den erſten Anſturm der Franzoſen 
aufgehalten hat, jo daß fie ſich nicht ſofort über Deutſch⸗ 
land ergießen konnte, hat jetzt ſeinen Namen befleckt durch 
die Greueltaten gegen deutſche Krieger, die urſpruͤnglich 
nichts anderes wollten als freien Durchzug, wahrend ſie 
eigentlich Hilfe gegen den gemeinſamen Erbfeind haͤtten 
erwarten muͤſſen. Belgien hat ſich ſogar auf die Seite 
der Englaͤnder geſtellt, die doch nie und nimmer eine 
freie Ausdehnung des belgiſchen Handels zu einer dem 
früheren Welthandel entſprechenden Bedeutung zugelaſſen 
hätten, wenn ihnen dabei nicht der Hauptgewinn zu⸗ 
gefallen waͤre. Es iſt unmöglich, daß die Leiter der 
belgiſchen Staatsmaſchine und die Fuͤhrer des belgiſchen 
Volkes nur das Wohl des Landes dabei im Auge gehabt 
haben. Jeder, der in Belgien und uͤberhaupt außerhalb 
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Deutſchlands gelebt hat, der hat gewußt, daß England 
und Frankreich jaͤhrlich viele Millionen ausgegeben haben, 
um vor allem die Preſſe der ganzen Welt in deutſchfeind⸗ 
liche Bahnen zu lenken. Man glaubte es in Deutſchland 
nicht, und wenn man es glaubte, ſo legte man ſolchen 
Dingen keinen Wert bei und troͤſtete ſich mit dem Ge⸗ 
danken, daß die Wahrheit ſich doch eines Tages durchſet⸗ 
zen wuͤrde. Dieſer Grundſatz iſt gut, aber man darf ihn 
nicht ſoweit treiben, daß man ſich um die Spitzbuben gar 
nichts kuͤmmert und ſie frei laufen laͤßt, weil ſie ja doch 
einmal in ihre eigenen Gruben fallen. Jetzt ſieht auch 
einer, der nie aus Kraͤhwinkel herausgekommen iſt und ſich 
nur um die Kirchturmspolitik ſeiner Vaterſtadt gekuͤmmert 
hat, was man zeitweilig durch Luͤgen und Beſtechung er- 
reichen kann, und daß auch der Buͤrger von Kraͤhwinkel 
dadurch in ſeiner Exiſtenz bedroht wird. 


Um den Einfluß der Deutſchen auf das Wirtſchafts— 
leben Belgiens in der neueren Zeit feſtzuſtellen, muͤßte 
man Erhebungen daruͤber anſtellen, was denn das fuͤr 
Leute ſind, die wichtigere Unternehmungen ins Leben 
gerufen und durchgeführt haben, ob es Deutſche, Vlamen, 
Wallonen, Franzoſen ſind, und ob nicht auch unter denen, 
die ihrer Abſtammung nach nichts mit Deutſchland zu tun 
haben, doch vielleicht den groͤßten Teil ihrer Bildung aus 
Deutſchland geholt haben, weil ſie an ſeinen Grenzen in 
einem gemiſchtſprachigen Land aufgewachſen ſind. Es waͤre 
nicht nur intereſſant, darüber Sicheres zu erfahren, ſon⸗ 
dern auch ſehr nuͤtzlich. Daß die Belgier ſolchen Dingen 
bisher nicht nachgeforſcht haben, iſt verſtaͤndlich, denn das 
Ergebnis wäre ſicherlich nicht zu Gunſten ihrer Buſen⸗ 
freunde, der Franzoſen, ausgefallen. Die von Belgiern da- 
ruͤber angeſtellten Erhebungen haͤtten aber auch keinen 
wiſſenſchaftlichen Wert, denn die von den Franzoſen auf- 
geſtellten und bezahlten Aufpaſſer haͤtten ſchon dafuͤr ge⸗ 
ſorgt, daß Deutſchland dabei moͤglichſt ſchlecht abgeſchnit⸗ 
ten hätte. Denn warum ſoll man ſich nicht einmal ein 
bischen irren, wenn man dafuͤr gut bezahlt wird? Eine 
gar ſo heilige Sache iſt die Statiſtik denn doch nicht. 
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Wir find zu einer ſolchen Annahme berechtigt, weil wir 
wiſſen, daß bei der Erhebung uͤber die Sprachverhaͤltniſſe 
Vlamen, die keine 10 Worte franzoͤſiſch konnten, wenn ſie 
nur in der Naͤhe eines Wallonen oder Franzoſen oder 
vlaͤmiſchen Franzoͤslingen wohnten, zum mindeſten in der 
Spalte aufgeführt wurden, wo ſolche ſtanden, die franzoͤ⸗ 
ſiſch und vlaͤmiſch ſprachen Wäre aber allen Belgiern 
deutlich zu Gemuͤte geführt worden, was ſie den Deut- 
ſchen verdanken, dann hätten ſie ſich nicht jo leicht an die 
Franzoſen angeſchloſſen und haͤtten ſich beſonnen, ehe ſie 
die Deutſchen im Auguſt 1914 mit Schimpf und Schande 
aus dem Land gejagt haͤtten. Auch jetzt noch wuͤrde ich es 
fuͤr außerordentlich wertvoll halten, wenn den Belgiern 
gezeigt würde, was deutſche Arbeit fuͤr ihr Land bedeu- 
tet, und wie das Land ausſehen wuͤrde, wenn dieſe 
deutſche Arbeit mit einem Schlag verſchwaͤnde. Ich bin 
uͤberzeugt, daß dies ſehr viel dazu beitragen wuͤrde, die 
Freundſchaft mit den Franzoſen, die ja ſchon ein recht 
großes Loch hat, noch erheblicher abzukuͤhlen. Solange 
dieſe genaueren Angaben fehlen, muͤſſen wir uns damit 
begnügen, aus der Entwicklung des belgiſchen Wirtſchafts- 
lebens in der langen Friedenszeit, die ihm bald nach 
feiner Unabhaͤngigkeitserklaͤrung beſchieden war, den An- 
teil der Deutſchen mit moͤglichſter Wahrſcheinlichkeit her- 
auszufinden. 

Soweit wir die Geſchichte Belgiens zurückverfolgen 
koͤnnen, hat das Land immer viel Anziehendes fuͤr die 
wanderluſtigen Deutſchen gehabt. Waren ſie erſt einmal 
uͤber den Rhein heruͤber, dann konnten ſie ſich in aller 
Gemuͤtsruhe vorwaͤrts ſchieben, wobei ihnen nur der dichte 
Kohlenwald unbequem wurde, deſſen ehemaliger Verlauf, 
wie wir uns erinnern, die Sprachgrenze zwiſchen den 
Wallonen und den Vlamen abgab. Im übrigen aber 
ſcheiden die Gebirge, die Europa von Oſten nach Weſten 
durchziehen, Nord- und Suͤddeutſchland ganz deutlich von 
einander, waͤhrend ſie fuͤr Belgien durchaus keine Grenze 
darſtellen. Dies kommt daher, daß ſie von Oſten nach 
Weſten ganz langſam niedriger werden, von dem Rieſen— 
gebirge, das bis uͤber 1600 Meter anſteigt bis zu den 
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belgischen Ardennen, die nicht einmal mehr 700 Meter 
erreichen. Für die ackerbautreibenden Deutſchen war es 
beſonders verlockend, von den ſanft abfallenden Bergen 
Hochbelgiens nach Mittel- und Niederbelgien herunterzu⸗ 
ſteigen, da der leichte Kalk- oder Sandſteinboden oder 
der aus Schiefer hervorgegangene ſchwere Lehmboden 
nicht ſehr fruchtbar ſein kann, waͤhrend der loͤßaͤhnliche 
Lehm Mittelbelgiens ſich zum Ackerbau vorzuͤglich eignet. 
Niederbelgien hat ja im Oſten Gebiete, die durchaus ſandig 
ſind, und auch der Ton und der mit Sand vermiſchte 
Lehm in den uͤbrigen Teilen verlangt mehr Arbeit vom 
Bauern als der dankbare Boden Mittelbelgiens. Dafuͤr 
grenzt Niederbelgien an das Meer, und wenn auch die 
Deutſchen, die dorthin einwanderten, jo viel wir wiſſen, 
mit dem Meer nicht allzuviel anzufangen wußten und ſich 
ſogar von den ſtammverwandten Nordmaͤnnern, den Füh- 
nen ſeefahrenden Normanen, ausplündern laſſen mußten, 
weil fie dem Meer hoͤchſtens an der Kuͤſte Salz und Fiſche 
abzugewinnen wußten, ſo hat ſich das heute zum Gluͤck 
gründlich geändert. An Tuͤchtigkeit zur See kommen die 
Deutſchen heute den alten Wikingern mindeſtens gleich, 
denn fie haben nach kaum 40 jaͤhriger Übung den Eng⸗ 
laͤndern mit unerwartetem Erfolg die Spitze geboten, den 
Englaͤndern, die den Wikingern, wie es ſcheint, in der 
Kunſt, das Meer zu beherrſchen, nachſtehen, ſie dafuͤr aber 
in der Neigung zum Seeraub noch uͤbertreffen. 

Wie das Meer bei der Bildung des belgiſchen Lan⸗ 
des von der groͤßten Bedeutung war, ſo hat es auch jetzt 
einen hervorragenden Einfluß auf das Klima. Da iſt 
zunaͤchſt der Golfſtrom, von dem ſich ein Teil durch den 
ſchmalen Kanal zwiſchen England und Frankreich hindurch⸗ 
drängt und auf dieſe Weiſe die belgiſche Kuͤſte erwaͤrmt. 
Denn waͤhrend die mittlere Temperatur des Meeres am 
51. Breitegrad, der Belgien ungefaͤhr in der Mitte durch⸗ 
ſchneidet, nur rund 5 Grad beträgt, ſteigt die Wärme des 
Golfſtroms im Kanal auf etwa 11 Grad. Die Erwaͤrmung 
Belgiens wird noch geſteigert durch die warmen Winde, 
die aus ſuͤdweſtlicher Richtung vom Meer her kommen. 
Dieſer Suͤdweſtwind iſt in Belgien ſo haͤufig, daß er faſt 
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den dritten Teil aller Luftbewegung ausmacht. Dies erklärt 
ſich aus dem barometriſchen Minimum, das in der Naͤhe 
Islands uͤber dem Meer lagert, und deſſen Druck auf 
Belgien den genannten Einfluß ausuͤbt. So kommt es, 
daß Belgien ein ozegniſches Klima hat mit mehr Wärme 
und Feuchtigkeit, als ſeine Lage zunaͤchſt erwarten ließe. 
Aus dieſem Grund kann man in Belgien trotz der Klein— 
heit des Landes von ſpuͤrbaren Temperaturunterſchieden 
reden, da die Gebiete an der Maas doch ſchon zu weit 
vom Meer entfernt ſind, um noch ganz unter ſeinem Ein⸗ 
fluß zu ſtehen. Daraus ergiebt ſich, daß der Winter in 
den belgiſchen Seebaͤdern hauptſaͤchlich infolge des Golf— 
ſtromes wärmer iſt als im Maasdistrikt, während. es im 
Sommer umgekehrt iſt, und daß im allgemeinen in Nie- 
derbelgien die hohe mittlere Temperatur von 10 Grad 
erreicht wird. Durch das Meer erhaͤlt Belgien einen ſehr 
milden Herbſt, weil es die Abkuͤhlung ſich langſamer voll— 
ziehen laͤßt, und in den Seebaͤdern iſt der Auguſt der 
heißeſte Monat, waͤhrend in der Mitte des Landes der 
Juli um ein Weniges waͤrmer iſt mit einer mittleren 
Temperatur von 18,4 Grad. Wie überall, kommen na- 
tuͤrlich auch in Belgien örtlich bedingte kleine Abweichungen 
von der Regel vor, denn die Natur geht nicht nach dem 
Schema, was eine ihrer herrlichſten Eigenſchaften iſt. Wie 
ſchon erwaͤhnt, iſt das Klima Belgiens infolge der Naͤhe des 
Meeres und der Häufigkeit ſuͤdweſtlicher Winde ſehr feucht. 
Kommt der Regenwind von dem warmen Meer auf das 
Land, ſo erfaͤhrt er eine Abkuͤhlung, und da die Luft in 
Belgien durchſchnittlich 80% Waſſerdampf enthält, fehlt 
es in der Regel nicht an den zum Regen notwendigen 
Vorbedingungen. Je weiter der Regenwind in das Land 
hineinkommt, um ſo mehr kuͤhlt er ſich ab, und ſo kommt 
die auf den erſten Blick unverſtaͤndliche Erſcheinung zu— 
ſtand, daß der Feuchtigkeitsgehalt der Luft im Innern 
Belgiens zunimmt und durchſchnittlich groͤßer iſt, als an 
der Kuͤſte. Daher zaͤhlt man in Bruͤſſel nur 12 vollſtaͤndig 
heiße Tage im Jahr, denen 40 ganz truͤbe und 61 Ne— 
beltage gegenuͤber ſtehen. Da der Wind vom Meer her 
ſich nicht nur dadurch abkuͤhlt, daß er uͤber das kalte Land 
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hinweht, ſondern noch weiter dadurch, daß er in die Höhe 
getrieben wird, je weiter er ſich vom Meer entfernt, ſo 
kommt es, daß man in Oſtende nur 15 Schneetage hat, 
in Bruͤſſel 25, während in den Ardennen ſchon im Spaͤt⸗ 
herbſt große Maſſen von Schnee fallen, die bis in den Som⸗ 
mer hinein ihre Spuren zuruͤcklaſſen und dem Wachstum 
der Baͤume ſehr nachteilig ſind. Dieſer Umſtand hat das 
Klima der Ardennen in einen ſchlechten Ruf gebracht, 
und große Strecken werden von ausgedehnten Hochmoo⸗ 
ren eingenommen, weil der Wald ſich nicht halten kann. 

Nicht nur das Klima, auch das Flußſyſtem macht 
Belgien zu einem bevorzugten Land, und wenn unſere 
Vorfahren im deutſchen Urwald auch nicht imſtand waren, 
die Grunde dieſer Bevorzugung mit allen Ausnahmen und 
Ausnaͤhmchen ſo ſchoͤn darzulegen, wie ihre Nachkommen 
im 20. Jahrhundert, ſo haben ſie einen um ſo beſſeren 
Blick dafür gehabt, daß dieſes Land zu Deutſchland ge— 
hoͤrt, und wenn ſie einmal darin ſaßen, trat bei ihnen das 
Geſetz der Beharrlichkeit in Kraft, das in dem gegenmär- 
tigen Weltkrieg in der erfreulichſten Weiſe auch bei den jun⸗ 
gen Deutſchen zu ſpuͤren iſt. Es iſt zu bemerken, daß es 
auch im Frieden vorzuͤgliche Dienſte leiſten kann, vorwie⸗ 
gend aber beim Friedensſchluß. Die beiden Hauptfluͤſſe 
Belgiens find Maas und Schelde. Es wird der 
Maas nicht leicht gemacht, nach Belgien hereinzukommen, 
und ſie ſchleicht auch erſt an dem Suͤdrand der Ardennen 
bin, ehe ſie ſich entſchließt, die Berge zu durchſchneiden, 
um wenig noͤrdlich der Stadt Givet auf belgiſches Gebiet 
zu kommen. Von hier bis Namur iſt die Landſchaft von 
ganz beſonderem Reiz, wie man ſich leicht denken kann, 
wenn man weiß, daß der Fluß ſich bis auf 150 Meter in 
das Gebirge eingraͤbt und einen aͤußerſt gewundenen Lauf 
hat, jo daß man an die Moſel oder den Rhein im Rheini- 
ſchen Schiefergebirge erinnert wird. Von Namur au, 
wo die Sambre in die Maas muͤndet, und wo der 
Nordrand von Hochbelgien erreicht iſt, wird der Flußlauf 
gerade, auch ſteigt das Gebirge nicht mehr ſo jaͤh an den 
Ufern auf, ſondern zu beiden Seiten zieht ſich eine 
fruchtbare Talſohle hin. Die kleineren Fluͤſſe und Baͤche, 
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die in Belgien ſelbſt entſpringen, zerſchneiden das Gebirge, 
ſobald ſich ihr Lauf einmal regelrecht nach unten ſenkt, 
in eine Menge einzelner Gruppen, die nach der Luftlinie 
gemeſſen recht nahe zuſammen ſind, waͤhrend der Wan— 
derer von dem einen zum andern eine geraume Zeit braucht, 
beſonders da der Lauf der Gewaͤſſer ungemein gewunden iſt, 
wie am beſten die Semois zeigt. Wenn ſie von ihrem 
Eintritt ins Gebirge bis zu ihrer Muͤndung in die Maas 
auf geraden Wegen ginge, haͤtte ſie nur etwa den fuͤnf— 
ten Teil ihres tatſaͤchlichen Marſches zuruͤckzulegen. Ganz 
beſonders eigenartig ſind in den niedrigeren Teilen 
Hochbelgiens die unterirdiſchen Waſſerlaͤufe. Sie kommen 
daher, daß der Kalk, der wie wir uns erinnern, hier in 
großen Maſſen auftritt, das Waſſer leicht durchſickern 
laͤßt, ſo daß es in der Erde verſchwindet, um ſich an einer 
viel tiefer gelegenen Stelle wieder einen Ausweg zu 
ſuchen. In dem eigentlichen Ardennengebiet wird dies 
dadurch verhindert, daß die Oberflaͤche mit Lehm über- 
zogen iſt, der das Waſſer zum Abfließen veranlaßt. Die 
merkwuͤrdigſte Erſcheinung eines unterirdiſchen Waſſer— 
laufs bietet die Leße, die nach einem Lauf von 40 km, 
auf dem ſie ſich mit emſigem Fleiß einen bis zu 100 
Meter tiefen Weg in das Gebirge genagt hat, ploͤtzlich 
an einem faſt eben ſo hohen Felſen ſtehen zu bleiben 
ſcheint. In der Tat verſchwindet ſie mit großem Getoͤſe 
in der Grotte von Han, die aus einer ganzen Reihe 
von weit verzweigten Hoͤhlen mit wunderbaren Tropf— 
ſteinen beſteht, um nach einem unterirdiſchen Lauf von 
faſt einem Kilometer wieder aufzutauchen. Ähnliches finden 
wir noch bei andern kleinen Fluͤſſen dieſer Gegend, und 
unwillkuͤrlich fragt man ſich, was wohl die alten Deut- 
ſchen gedacht haben moͤgen, als ihnen dieſe merkwuͤrdigen 
Naturgebilde zum erſten Mal noch unberuͤhrt von dem 
Strom der Fremden und ohne Schmuck von Cigaretten- 
ſtummeln, Apfelſinenſchalen und Butterbrotpapieren ent— 
gegentraten. „Entdeckt“ und zugänglich gemacht wurde die 
Höhle erſt vor 150 Jahren. Da die Maas nur 1—4 Meter 
tief iſt, reicht ihre Waſſermenge, die ſie auf ihrem Lauf 
durch Belgien bekommt, zu einer Breite von mehr als 


57 


100 Meter aus. Man hat berechnet, daß der Fluß uns 
terhalb Luͤttich im Jahr ſo viel Schlamm ablagert, daß 
man daraus einen Wuͤrfel von 100 Meter Kantenlaͤnge 
machen koͤnnte. 

Wie die Maas die Gewaͤſſer Hochbelgiens dem Meer 
zufuͤhrt, fo loͤſt die Schelde dieſe Aufgabe in ebenſo 
befriedigender Weiſe für Mittel- und Niederbelgien, wenn 
auch die Maas etwas uͤber Hochbelgien hinausgreift, weil 
ſich bekanntlich Fluͤſſe und Gebirgszuͤge ſelten oder nie 
an die Wuͤnſche der Geographen halten koͤnnen. Zu er⸗ 
waͤhnen iſt noch die Yſer, weil ſie infolge des Weltkriegs 
jedermann bekannt iſt, die ein Stuͤck von Weſtflandern 
auf eigene Rechnung entwaͤſſert, ohne erſt den Umweg 
uͤber die Schelde zu machen. Dieſe hat von Gent an 
etwa die Breite der Maas, nach der Aufnahme der 
Rupel wird ſie ſogar 300 Meter breit und fuͤnf Meter 
tief, denn die Rupel hat die Gewaͤſſer einer ganzen Reihe 
von Fluͤſſen und Baͤchen geſammelt, darunter einige ganz 
ſtattliche, alles zum Ruhm der Schelde. Doch merkt die 
Rupel ſelbſt noch die Beruͤhrung mit dem Ziel aller 
Fluͤſſe, dem Weltmeer, denn bis uͤber ihre Muͤndung 
in die Schelde herauf macht ſich Ebbe und Flut geltend. 
Bei Antwerpen iſt die Schelde ſo breit, daß man bei 
oberflächliher Betrachtung meint, man hätte ſchon bald 
unterhalb der Stadt das Meer vor ſich, das hier eine 
tiefe Bucht ins Land hineingeriſſen haͤtte. Die Flut be⸗ 
wirkt bei Antwerpen ein Steigen des Waſſers um 4,27 m. 
Zum großen Schmerz der Belgier iſt ja die Scheldemün- 
dung bis heute in hollaͤndiſchem Beſitz. 

In Niederbelgien haben die Waſſerlaͤufe noch in 
geſchichtlicher Zeit bedeutende Veraͤnderungen erfahren, 
ſo 1867 durch einen Eiſenbahndamm fuͤr die Vliſſinger 
Bahn, dann im 13. Jahrhundert durch zwei gewaltige 
Sturmfluten, weiter durch zahlreiche Kanalbauten. Hier 
gibt es fuͤr die geſchichtliche Einzelforſchung noch eine 
Reihe von Aufgaben zu loͤſen, ehe wir uns ein genaueres 
Bild von dem Flußſyſtem der Schelde machen koͤnnen, 
wie es ſich unſern Vorfahren bot. In noch fruͤhere Zeit 
als die Arbeiten zur Regelung der Waſſerlaͤufe duͤrften die 
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gewaltigen Deichbauten zurüdgehen, an denen, wie wir 
wiſſen, die Grafen von Flandern ſehr eifrig arbeiten lie- 
ßen. Der Weltkrieg hat uns gezeigt, welche gewaltige 
Strecken das Meer überflutet, wenn die Menſchen ihn! 
keinen Damm entgegenſetzen oder darauf ausgehen, ſich 
gegenſeitig zu ertraͤnken. Es wird von Intereſſe ſein, 
das uͤberſchwemmte Gebiet nachzumeſſen, wenn der Au— 
fenthalt in der Gegend durch die uͤberfliegenden Kugeln 
nicht mehr ſo ungemuͤtlich iſt, um zu ſehen, ob die Land— 
meſſer, denen wir zunaͤchſt noch glauben muͤſſen, bei der 
Feſtſtellung des Überſchwemmungsgebietes richtig gerech- 
net haben. Man hatte immerhin den Eindruck, daß die 
Englaͤnder nicht ganz auf ihre Rechnung gekommen ſind, 
als ſie dieſe viele Jahrhunderte alten Daͤmme, die ſie nicht 
aufgefuͤhrt haben, ſo wenig wie die Franzoſen, durchſtachen. 
Doch kann das auch andere Gruͤnde gehabt haben, denn die 
Engländer haben ſich auch in Fällen verrechnet, wo die Aus⸗ 
gangspunkte der Rechnung unzweifelhaft richtig waren. 
Nach der Theorie reicht das Gebiet, das von einer hoͤheren 
Flut unter Waſſer geſetzt wuͤrde, auch ohne daß die Eng— 
laͤnder in der Naͤhe waͤren, wenn es keine Deiche gaͤbe, 
bis Dixmuiden, Brügge, Ecloo, Antwerpen, wobei ſich 
ein ſchmaler Auslaͤufer ſogar bis Gent und die Schelde 
aufwaͤrts bis Dendermonde erſtrecken wuͤrde. Aber ſelbſt 
zur Zeit der Ebbe wuͤrden die Gebiete teilweiſe über- 
flutet ſein, denn die Auswege fuͤr das Waſſer, die den 
Duͤnenſaum durchbrechen, verſanden fortgeſetzt. Darum 
haben die Deutſchen bei Nieuport, Oſtende und Heyſt 
große Bauten aufgeführt, durch die ein Abfluß des Waſ— 
ſers ſicher geſtellt wird. Die Schleuſen, die teilweiſe auf 
Anregung Joſephs II., der bei den Belgiern ſo wenig 
Verſtaͤndnis für feine gut gemeinten Abſichten fand, errich- 
tet wurden, zwingen das Meer, dem Willen des Menſchen 
zu gehorchen. Zur Zeit der Ebbe oͤffnet man ſie, ſo daß 
die Gewaͤſſer, die ſich weiter hinten angeſammelt haben, 
abfließen koͤnnen, zur Zeit der Flut hält man ſie geſchloſ— 
ſen, und jo verhindern ſie das Meer, in die Marſchland— 
ſchaft einzudringen. Dadurch iſt die natuͤrliche Anlage 
der Landſchaft vollkommen verändert, indem jeder Waj- 
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jerlauf mit Deichen und Schleuſen verſehen ift, jo daß aus 
den Fluͤſſen und Baͤchen Kanaͤle geworden ſind. Manche 
Stellen liegen ſo tief, daß das Waſſer von ſelber gar nicht 
abfließen kann. Dieſe wurden von allen Seiten mit 
Deichen eingeſchloſſen und dann ausgepumpt, was natuͤr— 
lich von Zeit zu Zeit wiederholt werden muß, 
wenn ſich wieder eine größere Waſſermenge angeiam- 
melt hat. 

Durch die große Zahl der Kanaͤle und das ausgedehnte 
Flußnetz, das auch vielfach ſchiffbar iſt bezw. von den Deut⸗ 
ſchen ſchiffbar gemacht wurde, erhoͤht ſich die Laͤnge der 
belgiſchen Schiffahrtsſtraßen nach der amtlichen Aufſtellung 
vom 31. Dezember 1911 auf 2170 km. Doch werden von 
Fluͤſſen und Kanaͤlen tatſaͤchlich nur etwa je 800 km be- 
fahren, fuͤr das kleine Land immer noch eine recht ſtatt⸗ 
liche Zahl. Bis Antwerpen trägt die Schelde die größten 
Seeſchiffe. Außerdem gibt es noch drei Kanaͤle, die es den 
Seeſchiffen moͤglich machen, ins Land hereinzufahren: 
der Kanal von Zeebruͤgge bis Bruͤgge, der 11 km lang und 
8 m tief iſt, der Kanal von Bruͤſſel zur Rupel, der bei 28 km 
Laͤnge zunaͤchſt fuͤr große Schiffe eine zu geringe Tiefe 
aufweiſt, aber auf 6,5 m vertieft werden ſoll, ſodaß den 
Seeſchiffen die Moͤglichkeit gegeben waͤre, an Antwerpen 
vorbei nach Bruͤſſel zu fahren. Der dritte Kanal verbindet 
Gent mit Terneuzen und iſt, ſo weit er zu Belgien gehoͤrt, 
6,5 m tief und 17,5 km lang. Die andern Kanaͤle find für 
kleinere Schiffe, aber ſie verbinden die Fluͤſſe abgeſehen 
von denen der Ardennen in vorzuͤglicher Weiſe mit einander. 

Wenn wir aus dem, was uns die erdgeſchichtliche For- 
ſchung uͤber die Bildung der Oberflaͤche Belgiens ſagt, und 
aus unſeren Beobachtungen über das Klima und die teil- 
weiſe von den Bewohnern noch verbeſſerte Bewaͤſſerung 
einen Schluß ziehen, ſo werden wir zu dem Ergebnis kom⸗ 
men, daß Belgiens Boden ſich fuͤr Ackerbau und Viehzucht 
vorzuͤglich eignen muß. Das iſt auch in der Tat der Fall, 
man iſt nur geneigt, dieſen Vorzug des Landes ganz außer 
Acht zu laſſen, weil man ſich daran gewöhnt hat, Belgien 
als Induſtrieſtaat anzuſehen, eine Einſeitigkeit, die wohl 
in erſter Linie dadurch hervorgerufen wurde, daß Belgien 
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das bevoͤlkertſte Land Europas iſt. Trotzdem werden aber 
von den 29 452 qkm, die zu Belgien gehoͤren, uͤber 17 000 
bewirtſchaftet, etwa 2000 liegen brach oder koͤnnen nicht 
bewirtſchaftet werden, abgeſehen von rund 5000 qkm, die 
von Suͤmpfen, Fluͤſſen und Wegen eingenommen werden. 
Etwa ebenſo viel macht der Wald aus. Waͤhrend Belgien 
im Verhaͤltnis nur 6% weniger Ackerland beſitzt als Deutſch— 
land, naͤmlich 42,6 % zu 48,6, hat es erheblich mehr Wieſe 
und Weide, naͤmlich 27,4%, gegen 16%. Das Verhaͤltnis 
beim Wald iſt beinahe das umgekehrte: Deutſchland hat 
25,9%, Belgien nur 17,7, Heide und Sand betragen in 
Belgien 11,5, in Deutſchland 9,3%. 

Da die Deutſchen ſeit alter Zeit vorzuͤgliche Ackerbauer 
ſind, was fie auf der ganzen Welt, in Rußland, wie in Nord— 
und Suͤdamerika bewieſen haben, ſo ſind ſie auch in Belgien 
an ihrem Platz. Daher kommt es auch, daß die fuͤr den 
Ackerbau und die Viehzucht vorzuͤglich geeigneten Ge— 
biete vorwiegend von Deutſchen beſiedelt ſind, abgeſehen 
davon, daß ſie die Herren waren und ſich ihre Plaͤtze aus— 
ſuchen konnten. Haͤtten ſie ſich aber nicht auf den Ackerbau 
verſtanden, dann haͤtten ſie ja doch nichts mit dem Boden 
anfangen koͤnnen und haͤtten ihm entweder gar nichts 
genommen oder doch nicht ſo zaͤh verteidigt, wie wir es 
in der Geſchichte beobachten koͤnnen. Die Anbauflaͤche wird 
mit je 2600 qkm für Roggen, Hafer und Gerſte gleich ange- 
geben, waͤhrend der Weizen um 1000 qkm dahinter zuruͤck 
bleibt. Doch muͤſſen noch erhebliche Mengen Getreide 
eingefuͤhrt werden, was ſich durch die Induſtrie weit aus— 
gleicht. Kartoffeln gedeihen ſo gut, daß eine Einfuhr gar 
nicht noͤtig waͤre, wenn keine Ausfuhr ſtattfaͤnde. Ebenſo 
werden in großen Mengen Zuckerruͤben wie Futterruͤben 
gepflanzt, ſodann Klee und Erbſen fuͤr Konſerven. Bei der 
großen Bedeutung der Leinenweberei fuͤr Belgien wird dem 
Anbau von Flachs beſonders in Flandern große Aufmerk— 
ſamkeit geſchenkt, waͤhrend Hanf daneben kaum zu nennen 
iſt. Aber nur in Flandern macht der Anbau von Flachs 
Fortſchritte, ſonſt geht er zuruͤck, ſo daß eine ſehr ſtarke Ein— 


fuhr ſtattfindet. Ebenſo geht der Anbau von Raps zuruͤck. 
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die vielen Brauereien lange nicht zu. Auch ein Zeichen für 
den deutſchen Einfluß, wenn auch keines der ruͤhmlichſten, 
daß in Belgien an 5000 Tonnen Hopfen fuͤr Bier verbraucht 
werden. Fuͤr das milde Klima Belgiens iſt der Anbau von 
Tabak ein Beweis, der faſt in der gleichen Menge im Land 
gewonnen wird, wie er eingefuͤhrt wird. Ganz erheblich 
iſt die Ausfuhr von Zichorie, von Apfeln, Birnen und Kir⸗ 
ſchen. Fuͤr die letzteren iſt namentlich das Tal der Maas 
guͤnſtig, wo auch ganz brauchbarer Wein fortkommt. Viel 
wichtiger iſt jedoch die Traubenzucht unter Glas und die 
Blumenzucht, die in Gent, Mecheln, Bruͤgge und Antwer⸗ 
pen gepflegt wird. Die beruͤhmteſte der 100 Großgaͤrtnereien 
in Gent hat den ſchoͤnen niederdeutſchen Namen van Houten, 
hat ſich aber leider nicht geſchaͤmt, das „e“ am Schluß weg⸗ 
zuſtreichen und franzoͤſiſche Worte als Erklaͤrung hinzuzu— 
fuͤgen. Hoffentlich wird dieſen und aͤhnlichen Herren auf 
deutſch geſagt, wie ſie heißen. Es iſt ſehr erfreulich zu be- 
obachten, daß in den letzten Jahrzehnten das Gartenland 
zugenommen hat, und zwar auf Koſten des Ackerlandes, 
ein gutes Zeichen fuͤr die Strebſamkeit der Belgier, wie 
für die Ertragsfaͤhigkeit des Bodens. 

Das feuchte milde Klima Belgiens und die reichliche 
Bewaͤſſerung iſt den Futterpflanzen ſehr bekoͤmmlich, für 
die ja ein bedeutender Teil des Landes ausgenutzt wird. 
Als Milchkuͤhe find beſonders die kleineren Tiere in den Ar- 
dennen geſchaͤtzt, waͤhrend der ſchwere flandriſche Schlag, 
der Ahnlichkeit mit dem hollaͤndiſchen Vieh hat, ſich beſſer 
fuͤr die Schlachttiere eignet. Auch bei den Pferden, die 
gleichfalls in Belgien ſehr gut gedeihen, unterſcheidet man 
die leichten, aber doch ſtaͤmmigen Ardenner gegenuͤber 
dem ſchweren flandriſchen Laſtpferd. Beide werden auch 
mit gutem Erfolg gekreuzt. Aber weder das Schlachtvieh, 
noch die Arbeitstiere, die in Belgien erzeugt werden, ge⸗ 
nuͤgen fuͤr den Bedarf des Landes. Auch Butter und Kaͤſe 
muß in großen Mengen eingefuͤhrt werden, waͤhrend die 
Margarinefabrikation aus pflanzlichen und tieriſchen 
Stoffen ſo hoch ſteht, daß trotz des gewaltigen Verbrauchs 
im Land ſelbſt noch Ausfuhr moͤglich iſt. Seit alter Zeit 
ſind die Schweineſchinken der Ardennen beruͤhmt, und bis 
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heute haben jie ihren Ruf nicht eingebüßt, weshalb ſich 
die Schweine dort noch fortgeſetzt vermehren; auch gibt 
es in den Ardennen Ziegen und Schafe in groͤßerer Anzahl, 
waͤhrend im uͤbrigen Belgien fuͤr die beiden letzteren kein 
Platz iſt. Fruͤher war das anders, da gab es in Flandern 
Schafe die Menge, deren Pelz von den Webern, die ſich 
in der Geſchichte einen Namen gemacht haben, verarbeitet 
wurde. Heute iſt der Boden fuͤr die Schafe zu koſtbar. 

Von dem alten deutſchen Wald, der ſich auch uͤber Bel⸗ 
gien hin erſtreckte, und der nach ſeiner teilweiſen Ausrodung 
durch die Einwanderer die Sprachgrenze bildete zwiſchen 
den Deutſchen und den Welſchen, iſt noch weniger uͤbrig 
geblieben, als im eigentlichen Deutſchland. Nur ein ganz 
kleiner Teil davon iſt Hochwald, etwa doppelt ſo viel kommt 
auf den Nadelwald, waͤhrend die Hauptmaſſe aus Buſch⸗ 
wald beſteht. Es verſteht ſich, daß die Induſtrie ſehr ſtark 
auf die Einfuhr von Holz aus Skandinavien und Amerkka 
angewieſen iſt. 

Waͤhrend der Ackerboden Belgiens vorwiegend von 
der flaͤmiſchen Bevoͤlkerung bearbeitet wird, hat die In⸗ 
duſtrie ihre Hauptſitze in walloniſchem Gebiet. Ich habe 
nirgends Angaben daruͤber gefunden, welcher Nationalitaͤt 
die in den Fabriken taͤtigen Perſonen angehoͤren, doch wird 
man nicht fehlgehen, wenn man annimmt, daß die Wallonen 
den uͤberwiegenden Teil der Arbeiterſchaft ſtellen, denn man 
wuͤßte nicht, wovon ſie ſich ſonſt naͤhren ſollten. Was aber 
die Leitung der einzelnen Unternehmungen und die Aus- 
fuͤhrung groͤßerer Kunſtbauten betrifft, ſo iſt jeder Schluß 
wertlos, der ſich nicht auf ganz genaue Erhebungen ſtuͤtzt. 
Daß die Deutſchen in der Induſtrie mit an der Spitze mar- 
ſchieren, geben ſelbſt die Englaͤnder zu, denn ſonſt haͤtten 
ſie nicht den Weltkrieg zu Hilfe genommen, um ſich ihrer 

efaͤhrlichſten Nebenbuhler zu entledigen. Aber wenn ein 
berbtic über die belgische Induſtrie auch nicht zeigen kann, 
was fie den Deutſchen verdankt, jo werden wir doch einen 
Begriff davon bekommen, was gemacht iſt und was noch 
emacht werden kann. Die Darſtellung des geologiſchen 
ufbaus Belgiens hat uns gezeigt, daß die Grundlage der 
Induſtrie, die Kohle, in reichlichem Maß vorhanden iſt. 
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Im Jahr 1911 lieferten 68 Kohlenminen 23 053 540 Tonnen 
im Wert von uͤber 272 Millionen Mark. Zur Foͤrderung 
waren 144 000 Arbeiter noͤtig. Ebenſo fehlt es nicht an 
allerlei brauchbaren Steinen, wie die 1558 Steinbruͤche 
mit 35 000 Arbeitern beweiſen, die einen jaͤhrlichen Er- 
trag von uͤber 50 Millionen Mark ergeben. Das Eiſenerz 
wird meiſt eingefuͤhrt, aber man braucht es nicht weit 
her zu holen, da Luxemburg Überfluß daran hat. Die Hoch- 
oͤfen, in denen das Gußeiſen hergeſtellt wird, befinden ſich 
in den belgiſchen Provinzen Lüttich, Hennegau und Luxem- 
burg und werden vermutlich von Wallonen geheizt. Was 
dieſe Hochoͤfen leiſten, verſteht man, wenn man weiß, 
daß nur in den europaͤiſchen Großſtaaten außer Italien 
und in den Vereinigten Staaten mehr Gußeiſen erzeugt 
wird, als in Belgien, das 1912 etwa 2 Millionen Tonnen 
herſtellte. 700 000 Tonnen muͤſſen trotzdem noch eingefuͤhrt 
werden. Auch die Walzwerke und die Fabriken zur Anferti- 
gung gegoſſener Maſchinenteile ſind dort, wo es Kohlen 
und Hochoͤfen gibt, d. h. in den Provinzen Luͤttich und 
Hennegau in erſter Linie. Daran ſchließen ſich wieder die 
Maſchinenfabriken, ſo die Fabriken fuͤr Lokomotiven, Eiſen⸗ 
bahnwagen und was dazu gehört und die Ötraßenbahn- 
wagen. Man zaͤhlte 1912 nicht weniger als 190 derartige 
Fabriken, die ebenſo wie die Waffenfabriken am haͤufigſten 
in der Umgegend von Luͤttich und Charleroi zu finden ſind. 
Fahrraͤder werden beſonders in Herſtal gemacht, und auch 
die kleinen Dinge, wie Naͤgel und Schrauben ſind nicht 
zu vergeſſen, denn die Belgier machen davon ſo viel, daß 
ſie trotz ihres ungeheuren eigenen Bedarfs noch für 20 Mil- 
lionen Mark ausfuͤhren koͤnnen. Die Schiffswerften muͤſſen 
ſich die Kohlen und das Eiſen kommen laſſen, ſie ſind in 
der Naͤhe Antwerpens an der Schelde in flaͤmiſchem 
Gebiet. 5 

Das groͤßte Fabrikunternehmen in Belgien iſt 
das von dem Englaͤnder John Cockerill in Seraing bei 
Luͤttich 1816 gegründete. Es gehören Kohlengruben, Hoch- 
oͤfen, Stahl⸗ und Eiſenwerke dazu, und lange Zeit wurde 
das Ganze als eine Art Weltwunder angeſtaunt. Mit 
Krupp laͤßt es ſich aber ſchon ſeit vielen Jahrzehnten nicht 
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mehr vergleichen, und iſt auch bereits von einer Reihe 
anderer Unternehmungen uͤberholt worden. Bei Luͤttich 
und Charleroi liegen auch die großen Glashuͤtten, wie die 
Criſtalleries du Val St. Lambert. Dieſe wurde ebenfalls 
von Cockerill gegründet, und zwar in einer alten Cifterzien- 
ſerabtei, waͤhrend die Wohnung des Generaldirektors der 
Maſchinenfabrik in dem Sommerpalaſt der früheren Bi⸗ 
ſchoͤfe von Lüttich eingerichtet iſt. Auch Baumwollwebereien 
in Gent gehen auf Cockerill zuruͤck. Doch iſt der Hauptplatz 
fuͤr Spinnereien und Webereien heute Verviers, waͤhrend 
die Leinenſpinnerei vorwiegend in Gent betrieben wird, 
obwohl Luͤttich nicht ſehr weit dahinter zuruͤck bleibt. Die 
Leinenweberei, die vielfach Hausinduſtrie iſt, fuͤhrt uns 
wieder ganz und gar auf deutſche Arbeit, die ſeit langer 
Zeit in Flandern und Brabant getrieben wird. Was die 
Spitzen betrifft, die in Bruͤſſel und Valenciennes gedeihen, 
ſo wollen wir hierin den Franzoſen den Vorrang goͤnnen 
und zugeben, daß ſie uns bis jetzt in der Anfertigung der 
Dinge, die zum Putzen dienen, uͤberlegen ſind. Es iſt ganz 
gut, wenn wir von ihnen lernen, nur nachaͤffen darf man 
ſie nicht, denn dann machen wir uns ſelbſt in ihren Augen 
veraͤchtlich. Von der Bedeutung der Zinkinduſtrie und der 
Herſtellung von Backſteinen und Tonwaren war bereits 
die Rede, dagegen muß noch die Diamantſchleiferei in 
Antwerpen erwaͤhnt werden, die etwa 4000 Arbeiter be— 
ſchaͤftigt. 

Vergleichen wir die Stellung, die Belgien heute im 
Welt handel einnimmt, mit der Stellung, die es zur Zeit 
der Hanſa inne hatte, als dort die Deutſchen tonangebend 
waren, ſo muͤſſen wir einen ſehr ſtarken Ruͤckgang feſtſtellen. 
Wohl arbeitet belgiſches Kapital auf der ganzen Welt, 
namentlich in Rußland, wo die Belgier ſchon viel verloren 
haben und vermutlich infolge des Weltkriegs noch mehr ver— 
lieren werden, aber dabei ſpielt Belgien doch nur die Rolle 
des Arbeiters, der die Gedanken anderer ausführt, es iſt 
nicht ſelbſt Fuͤhrer. Das war anders zu der Zeit, als die 
flandriſchen Städte ihre Rechte Königen gegenüber geltend 
machten und fremde Anmaßung mit dem Schwert zurüd- 
wieſen. Da ſpuͤrt man nichts von dem kleinlichen Kraͤmer— 
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geift, der nur mühelos zuſammenraffen will und dann auch 
mit dem Geld, das nicht viel beſſer als geſtohlen iſt, nichts 
zu ſchaffen weiß, was edleren Zwecken dient. Wenn wir 
heute die Haͤuſer betrachten, in denen die Buͤrger der alten 
Staͤdte wohnten, da muͤſſen wir uns verkriechen angeſichts 
der Tatſache, daß es uns heute nicht gelingen will, für unſere 
Wohnungen einen Stil zu finden, der unſerer Eigenart 
auch nur von ferne in aͤhnlicher Weiſe entſpraͤche. Und was 
für herrliche Kunſtwerke wurden geſchaffen, weil die deutſchen 
Großkaufleute des mittelalterlichen Belgiens nicht bloß 
wußten, wie man das Geld ins Land bringt, ſondern es fuͤr 
Dinge anwandten, die noch nach vielen Jahrhunderten 
des Menſchen Herz erfreuen und veredeln. Sie vergaßen 
daruͤber auch nicht die Beduͤrfniſſe des taͤglichen Lebens, 
und ihre Frauen brauchten nicht nach Paris zu gehen, um 
zu fragen, wie ſie ſich etwa anziehen ſollten, vielmehr kamen 
die vornehmen Franzoͤſinnen zu ihnen. Wird uns doch be- 
richtet, daß Johanna von Navarra, die Frau Koͤnig Philipps 
des Schoͤnen von Frankreich, als ſie 1302 mit ihrem Mann 
nach Bruͤgge kam, geſagt habe: „Ich glaubte allein Koͤnigin 
zu ſein, hier aber ſehe ich Hunderte gleich mir“. Daraus 
erkennen wir, daß die alten belgiſchen Patrizierinnen 
ihrer Maͤnner wuͤrdig waren, daß ſie wußten, was deutſche 
Art und Sitte verlangt. 

Die Geſchichte lehrt uns, daß es nicht allein die Schuld 
der Belgier war, daß ſie von ihrer ſtolzen Hoͤhe herunter— 
gefallen ſind. Deutſchland hatte zu viel mit ſich ſelbſt zu 
tun, als daß es andern noch haͤtte Hilfe bringen koͤnnen. 
Aber den modernen Belgiern muͤſſen wir den ſchweren 
Vorwurf machen, daß ſie ſich ſeit 1830 immer mehr von 
dem deutſchen Weſen ab und dem franzoͤſiſchen zugewandt 
haben. Auch in Belgien ſprach man von einer deutſchen 
Gefahr, oder einer deutſchen Invaſion, einer Unverſchaͤmt⸗ 
heit allererſten Rangs, wenn man ſich die von den Deutſchen 
mit ihrer Arbeit und ihrem Blut ehrlich erworbenen Rechte 
in Belgien vergegenwaͤrtigt. Dennoch haben es die Belgier 
gewagt, die Deutſchen in einer Weiſe, die jeder Menſchlich⸗ 
keit und jedem Recht Hohn ſpricht, bei Ausbruch des Krieges 
aus ihrem Haus zu jagen, ſie haben ſich in der gemeinſten 
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Weiſe am Krieg beteiligt, und fie haben Kinder und Weiber 
angeſtiftet, das deutſche Heer auf jede Weiſe zu ſchaͤdigen. 
Wer es bisher nicht gewußt und geglaubt hat, daß in Bel- 
gien die ſchlimmſte Form der franzoͤſiſchen Afterkultur 
immer mehr um ſich greift, was freilich leicht daran zu 
merken war, daß in Belgien die ſchmutzigſten Gewerbe 
hervorragende Erfolge erzielten, der muß es jetzt an dem 
Verhalten der Belgier im Krieg gemerkt haben. Denn nur 
ein Volk, bei dem die niedrigſten Inſtinkte die Oberhand 
gewonnen haben, kann ſolche Scheußlichkeiten gut heißen. 
Darum iſt es gut, daß Belgien von Grund aus durcheinander 
geſchuͤttelt worden iſt, wenn man auch die vielen unſchul⸗ 
digen Opfer bedauern wird, die es gekoſtet hat, namentlich 
ſolche, die ſich infolge mangelnden Urteils durch ſelbſtſuͤchtige 
Hetzer ins Verderben treiben ließen. Auch traͤgt es nicht zur 
Erneuerung Belgiens bei, daß wieder ein Teil der alten 
Kunſtſchaͤtze vernichtet worden iſt, die durch die fruͤheren 
Kriege ſchon fo unendlich gelitten haben, aber die Deut- 
ſchen haben gezeigt, daß ſie volles Verſtaͤndnis fuͤr dieſe 
Überreſte beſitzen, denn mancher tapfere Soldat waͤre noch 
am Leben, wenn man ſich von Anfang an nur von mili— 
taͤriſchen Geſichtspunkten haͤtte leiten laſſen, unbekuͤmmert 
um alles, was dabei zu Grunde geht. Wir haͤtten zwar ein 
gutes Recht gehabt, die Verantwortung dafuͤr in vollem 
Umfang den Englaͤndern und Franzoſen und ihren Soͤldnern, 
den Belgiern, ſelbſt aufzuladen, aber leider ſind die heutigen 
Belgier nicht imſtand, das wiederherzuſtellen, was ihre 
Vorfahren geſchaffen haben, und ſo waͤre der Verluſt doch 
nicht zu erſetzen geweſen. Dieſe Erneuerung Belgiens, 
die jetzt durch den Krieg gewaltſam begonnen wurde, 
kann nur durchgefuͤhrt werden, wenn das deutſche Element 
wieder die herrſchende Stellung bekommt, die ihm von 
jedem Geſichtspunkt aus gebuͤhrt, und auf die es infolge 
der Haltung Belgiens vor und waͤhrend des Krieges auf 
jeden Fall ein Recht hätte. Doch wollen wir dabei nicht ver- 
geſſen, daß auch wir manches anders machen muͤſſen als 
bisher. Man hat die Deutſchen nicht bloß in Belgien, 
ſondern auf der ganzen Welt zum wenigſten nicht geliebt, 
ſonſt haͤtte man nicht von allen Seiten auf uns losgeſchlagen. 
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Gewiß war der Hauptgrund, den England auch ganz offen 
zugibt, der Neid, aber duͤrfen wir uns doch nicht bloß in 
dem Gedanken ſonnen, daß wir uns ausſchließlich durch unſere 
Tuͤchtigkeit unbeliebt gemacht haͤtten. Noch iſt der Gedanke 
nicht aus den Köpfen verſchwunden, daß die minder- 
wertigen Kraͤfte ins Ausland gehen ſollten, um zu Hauſe 
den Tuͤchtigen Platz zu machen, waͤhrend es doch ganz klar 
iſt, daß in den viel ſchwierigeren Verhaͤltniſſen der fremden 
Laͤnder nur die Beſten dem Deutſchen Namen Ehre machen 
koͤnnen, ſchwache Elemente aber auf ſchiefe Bahnen ge- 
raten. Und dann muß ein viel engerer Zuſammenhang als 
bisher beſtehen zwiſchen den Deutſchen im Ausland und 
denen in der Heimat, ein Zuſammenhang, der auch zu 
einem fortgeſetzten Austauſch fuͤhrt, nicht bloß der Waren, 
ſondern auch der Meinungen und der Perjonen. Eine Bes 
trachtung des gegenwärtigen Zuſtandes der einzelnen bel« 
giſchen Provinzen und wichtigſten Staͤdte wird uns noch 
mehr Geſichtspunkte fuͤr die gegenſeitigen Beziehungen 
von Deutſchland und Belgien geben. 


So klein Belgien iſt, haben wir doch bezüglich der erd⸗ 
geſchichtlichen Entwicklung wie hinſichtlich des Klimas 
erhebliche Unterſchiede gefunden, die in erſter Linie durch 
das Meer bedingt waren. Auch auf die Entwicklung der 
Staͤdte iſt das Meer von hervorragendem Einfluß geweſen. 
Darum hat Niederbelgien ein ganz anderes Staͤdteweſen 
als Hochbelgien. Wir wiſſen nicht, was fuͤr Leute die Me⸗ 
napier waren, die Caͤſar in Flandern fand, als er bei der 
Eroberung Galliens ſeine Spaziergaͤnge nach Belgien hin 
ausdehnte, aber wir hoͤren, daß ſie ſich auf die Schiffahrt 
verſtanden. Von einem ordentlichen Handel zur See ſpuͤren 
wir nichts, und ſo lange die boͤſen Normannen mit der ihnen 
eigenen Gewiſſenhaftigkeit die Kuͤſten nach brauchbaren 
Dingen abſuchten, machte der Handel auch keinen rechten 
Spaß. Als aber König Arnulf die laͤſtigen Beſucher zur Ruhe 
gebracht hatte, da konnten die Deutſchen, die ſich an Stelle 
der Menapier an die belgiſche Kuͤſte geſetzt hatten, ihre 
guͤnſtige Lage am Kanal England gegenuͤber ausnuͤtzen, 
und ſie haben es auch getan. Es gab einmal eine Zeit, da 


68 


auf den großen Handelsſtraßen, die ganz Europa bis 
Konſtantinopel durchzogen, die Waren des Orients bis 
nach Beligen und von da weiter nach England gebracht 
wurden, das langſam in die Höhe kam. Dies wurde anders 
durch die Kreuzzuͤge. Von Belgien ging dieſe Bewegung 
aus und ſie erweiterte den Geſichtskreis der Belgier in 
ungeahntem Maß. Was ſollten die Waren durch ſo viele 
Haͤnde gehen, die doch alle klebrig waren, wenn man den 
ganzen Handel einfacher machen konnte? Die Bewohner 
Flanderns fuhren mit ihren Schiffen durch die Straße von 
Gibraltar, die damals noch nicht durch die englaͤndiſchen 
Kanonen geſperrt werden konnte, woraus wir lernen, daß 
dies keine Naturnotwendigkeit iſt, und luden die Erzeugniſſe 
des Orients unmittelbar von den venetianiſchen Schiffen 
auf ihre eigenen und brachten ſie nach Bruͤgge. Dabei 
waren ſie aber auch im eigenen Land nicht faul, ſie ſpannen 
und webten, und bald waren die Fabrikate von Gent und 
Wpern ein bekannter Artikel des Weltmarktes. Wenn auch 
die Haͤfen an der Kuͤſte von Flandern verſandeten und Sturm- 
fluten das Land uͤberſchwemmten, die tapferen Deutſchen 
fuͤrchteten ſich nicht, ſie legten Deiche und Vorhaͤfen an, 
wie Damme und Sluizen für Brügge, Nieuport fuͤr Dpern. 
Erſt als fie von den boͤſen Nachbarn, Frankreich und Eng» 
land, in ihrer Ruhe geſtoͤrt wurden und ſich mit ihren eigenen 
Landesherrn, die ſich nicht um die Vorrechte der Staͤdte 
kuͤmmern wollten, herumſchlagen mußten, da konnten ſie 
nicht auch noch das Meer bekaͤmpfen, das ihnen Sand in 
ihre Haͤfen trieb, ſo daß die Schiffe feſtſaßen. Außerdem 
veraͤnderte ſich die Scheldemuͤmdung, ſo daß der Zugang 
zum Meer fuͤr Brabant viel bequemer wurde wie bisher, 
was die Herzoͤge von Brabant ſich nicht entgehen ließen, 
und ſo wanderte der Schwerpunkt des Handels an der 
belgiſchen Kuͤſte nach Antwerpen. Dazu kam noch eins, 
woran die Bewohner Flanderns nicht die geringſte Schuld 
trugen, die Entdeckung Amerikas. Das Mittelmeer, das 
die Griechen das Große genannt hatten, als ihnen das 
aͤgaͤiſche für dieſe Bezeichnung zu klein erſchien, wurde 
zu einem beſſeren Binnenſee, und die Freundſchaft mit 
Venedig verlor an Wert. Dagegen traten Portugal und 
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Spanien in den Vordergrund. Karl V. war Beherricher 
von Spanien mit ſeinen amerikaniſchen Kolonien wie von 
Belgien, das nun wieder der Durchgangspunkt fuͤr gewaltige 
Handelsguͤter wurde, nur daß es diesmal von Weſten nach 
Oſten ging, und nicht mehr Bruͤgge, ſondern Antwerpen 
den Einfuhrhafen darſtellte. Kurz vor dem Regierungs— 
antritt Karls V. ſiedelte faſt die ganze Hanſa von Bruͤgge 
nach Antwerpen uͤber, und Bruͤgge hatte das Nachſehen. 
Doch dauerte die Herrlichkeit Antwerpens vorerſt nicht lange. 
Koͤnig Philipp II. brachte durch ſeine maßloſe Unduld⸗ 
ſamkeit die noͤrdlichen Provinzen der Niederlande zum 
Abfall, und den Hollaͤndern ſchien es praktiſch, den belgiſchen 
Handel mit ſich zu nehmen, und ſie erreichten dies verhält- 
nismaͤßig leicht, indem ſie die Schelde ſperrten, ſo daß es 
mit der Schiffahrt Antwerpens zu Ende war, und der Handel 
wieder ein Stuͤckchen weiter nach Norden wanderte und 
ſich in Amſterdam niederließ. Der Kaufmann laͤßt ſichs 
nicht verdrießen, er kann ſeinen Kaufladen an den aller- 
verſchiedenſten Plaͤtzen aufſchlagen, wenn er nur Ruhe hat 
zum Handeln. Die Belgier machten alle möglichen An⸗ 
ſtrengungen, das verlorene Handelsgebiet wieder zu er- 
obern, aber die Hollaͤnder machten die Schelde nicht auf 
und brachten dazu auch noch die Maßuͤbergaͤnge und damit 
die Verkehrsſtraßen nach dem Oſten in ihre Gewalt. Als 
die Oſterreicher die Niederlande beherrſchten, verſuchten 
die Belgier, den Schwerpunkt des Handels wieder weiter 
nach Suͤden zu verlegen und Oſtende zu einem Welthafen 
zu machen, doch ohne Erfolg. Zur Zeit der franzoͤſiſchen 
Revolution wurde zwar der Scheldezoll aufgehoben, aber 
weil bald darauf die Kontinentalſperre einſetzte, hatten die 
Belgier nicht viel davon, und erſt ſeit der Vereinigung 
Belgiens und Hollands im Jahr 1815 nahm die Zahl der 
in Antwerpen ein- und auslaufenden Schiffe wieder 
merklich zu. Doch wurde dieſe Aufwaͤrtsbewegung ſofort 
wieder geſtoͤrt, als ſich Belgien im Jahr 1830 von Holland 
trennte, worauf die Hollaͤnder natuͤrlich zur Strafe den 
Scheldezoll wieder einfuͤhrten, der erſt 1863 abgeloͤſt wurde, 
ſo daß ſich Antwerpen nun wieder zu einem Welthafen ent- 
wickeln konnte. Die Zahl der einlaufenden Schiffe betrug 
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im Jahr 1913 an Dampfern 6730, wozu noch 326 Segel— 
ſchiffe kamen, die zuſammen 14 146 819 Tonnen Gehalt 
hatten, abgeſehen von den Flußſchiffen. Die Großkaufleute 
ſind wohl zum groͤßeren Teil Deutſche, deren es im Jahr 
1912 in der ganzen Provinz Antwerpen 11 591 gab neben 

74 521 Vlamen, 33 413 Wallonen und 49 152 Andere- 
ſprachigen. Doch duͤrfte, wie ſchon geſagt, mancher Vlame 
als Wallone gezaͤhlt ſein, weil er ſich auch auf Franzoͤſiſch 
verſtaͤndigen kann. Dies iſt bei allen derartigen Zahlen 
zu beachten. Die wichtigſten Gegenftände der Einfuhr ſind: 
Getreide, Kolonialwaren, Olpflanzen, Suͤdfruͤchte, Holz, 
Wolle, Baumwolle und Haͤute. Mit welcher Schnelligkeit 
ſich der Hafenverkehr Antwerpens in den letzten 50 Jahren 
hob, iſt daraus zu erſehen, daß der Tonnengehalt der ein- 
und auslaufenden Schiffe im Jahr 1860 nur wenig uͤber 
eine Million betrug, 20 Jahre ſpaͤter ſchon 6 Millionen. 
Da der Unterſchied der Ebbe und Flut bei Antwerpen noch 
—8 Meter ausmacht, mußten gewaltige Anlagen geſchaffen 
werden, um das Ausladen der Schiffe zu ermoͤglichen. Schon 
Napoleon J. baute 1804—13 das Baſſin Bonaparte und das 
Baſſin Guillaume, die urſpruͤnglich Kriegszwecken dienten, 
ſpaͤter aber von Holland als Handeslhaͤfen benuͤtzt wurden. 
Zwiſchen beiden ſtand das Lagerhaus der deutſchen Hanſa, 
das 1893 abgebrannt iſt. Dieſe Baſſins wurden ſpaͤter 
gewaltig erweitert und mit entſprechenden Schleußen aus- 
geftattet, die ſie mit der Schelde in Verbindung ſetzten. 
Das größte iſt 960 Meter lang und 140 Meter breit. Die 
Kais, die ſich in einer Breite von 100 Metern am Ufer ent- 
lang ziehen und in der Richtung auf Hoboken eine Laͤnge 
von 51, km erreichen, ſind fo gebaut, daß die größten See⸗ 
ſchiffe unmittelbar anlegen koͤnnen. Die ungeheuren Kraͤne 
und Schleuſentore werden durch Waſſerkraft bewegt, durch 
die auch die Zuͤge rangiert werden. Von der Kathedrale 
aus hat man einen herrlichen Blick uͤber den Hafen und den 
bei Antwerpen 310-560 Meter breiten Fluß, der ſich durch 
die Ebene hinſchlaͤngelt, und wenn man auch das Meer 
nicht ſieht, ſo ſpuͤrt man doch an allen Ecken und Enden, 
daß die Stadt von ihm regiert wird und ihm willig gehorcht. 
Und ebenſo ſchoͤn iſt der Blick von den Hafenanlagen aus 
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über den herrlichen Fluß und von dort ruͤckwaͤrts auf die 
Kathedrale. 

Antwerpen wurde ſeit 1859 hauptſaͤchlich durch den 
General Brialmont, der ſich große Verdienſte um das 
belgiſche Feſtungsweſen erworben hat, zu einer der ſtaͤrkſten 
Feſtungen der Welt ausgebaut, und nicht nur Belgier hielten 
die Stadt fuͤr uneinnehmbar. Die alten Waͤlle, die ſchon 
lange zum Spazierengehen benutzt wurden, wurden in 
den letzten Jahren geſchleift und ein Guͤrtel von 47 Forts 
weit vorgeſchoben, ſo daß ſich die Stadt ungehindert aus- 
breiten konnte. Sie haben den deutſchen Geſchuͤtzen nur 
wenige Tage Widerſtand leiſten koͤnnen, trotzdem auch die 
Umgebung Antwerpens teilweiſe unter Waſſer geſetzt 
werden kann. So wurde die Stadt ſelbſt vor einer Beſchie⸗ 
ßung bewahrt und die Deutſchen vor der Notwendigkeit, 
eine ſtammverwandte Stadt in Trümmer legen zu muͤſſen. 
Iſt doch Antwerpen die Staͤtte der Wirkſamkeit der beiden 
Teniers, von Rubens und van Deyck und war eine Zeit 
lang der Sitz einer niederlaͤndiſchen Malerſchule. Auch 
ſteht dort das Haus des bekannten Buchdruckers Plantin, 
der zwar bei Tours geboren iſt, deſſen Beſitz aber in die 
Hand feines vlaͤmiſchen Schwiegerſohns Moerentorf uͤber— 
ging und uns zeigt, wie eine vlaͤmiſche Patrizierfamilie 
im 16. Jahrhundert gewohnt hat. Im alten wie im neuen 
Antwerpen ſtoßen wir fortgeſetzt auf deutſche Arbeit, denn 
auch die Parkanlagen, die in den 60 er Jahren geſchaffen 
wurden an Stelle einer wertlos gewordenen Befeſtigung 
in unmittelbarer Naͤhe des Walles, verdanken ihr Daſein 
dem Gartenkuͤnſtler Keilig. Die Einwohnerzahl Antwer- 
pens betraͤgt jetzt ohne die Vororte, die z. T. mit der Stadt 
zuſammengewachſen find, 331 700. Daraus erklaͤrt ſich 
die große Volksdichte der Provinz, die 348 Einwohner auf 
den qkm hat, obwohl der Boden hier meiſt wenig ergiebig iſt. 
Nur das Land zwiſchen Schelde und Rupel, das ſogenannte 
Klein-Brabant und die Uferſtreifen der Schelde find frucht⸗ 
bar, auch geſchieht in der Naͤhe der zahlreichen Kanaͤle 
alles, um dem Boden mehr abzugewinnen. Außerdem eignet 
ſich der Rupel- wie der Scheldeton ſehr gut zur Verarbeitung 
von Dachziegeln und Roͤhren. Der Hauptort dafuͤr iſt Boom 
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an der Rupel. Zu der Provinz Antwerpen gehört auch die 
im uͤbrigen mittelbelgiſche Stadt Mecheln, die an der Ver⸗ 
einigung von Senne und Dyle liegt, Flüfje, deren Spiegel 
noch unter der Einwirkung von Ebbe und Flut ſteht. Noch 
heute koͤnnte Mecheln ein Seehafen ſein, aber man ſieht 
nur noch ein paar Schiffe auf der Dyle, denn Antwerpen 
auf der einen, Bruͤſſel auf der andern haben das gewerb— 
liche Leben des alten Mecheln an ſich gezogen, deſſen Haupt⸗ 
bedeutung heute darin beſteht, daß es der Sitz des Erz— 
biſchof⸗Primas von Belgien iſt. Nur am Bahnhof herrſcht 
regeres Leben, weil Mecheln den Verkehrsmittelpunkt 
zwiſchen Antwerpen, Bruͤſſel, Luͤttich und Gent darſtellt. 
Im 12. Jahrhundert hatte es unter den deutſchen Voͤgten 
aus der Familie Berthold eine faſt unabhaͤngige Stellung 
erlangt, wurde aber wegen ſeines ungeberdigen Betragens 
an die flandriſchen Grafen verkauft, da die Biſchoͤfe von 
Luͤttich, denen es bis dahin gehoͤrt hatte, nicht mehr mit 
ihm fertig wurden. Im 15. Jahrhundert war es Sitz 
des großen Rats, des hoͤchſten Gerichtshofes der Niederlande, 
und Witwenſitz der dritten Frau Karls des Kuͤhnen. Hier 
ſchlug auch der bekannte Granvella, der durch und durch 
welſche Berater Philipps II. von Spanien und der erſte 
Erzbiſchof Belgiens, ſeinen Sitz auf. Es war für das Deutſch⸗ 
tum in Belgien ein Ungluͤcksjahr. Noch vieles aber erinnert 
in Mecheln an die große deutſche Vergangenheit, ſo vor 
allem die Tuchhallen, die aus dem 14. Jahrhundert ſtam— 
men, das Rathaus, das 1715 gaͤnzlich umgebaut wurde 
und das Schoͤffenhaus, der ehemalige Sitz des großen Rats, 
abgeſehen von Kirchen, Zunft- und Patrizierhaͤuſern, die 
uns alle zeigen, daß Mecheln nie und nimmer Malines 
hätte genannt werden dürfen. 

Die Hauptſtadt von Oſtflandern, Gent, war ein wich 
tiger Hafen zu einer Zeit, da man von Antwerpen noch 
nichts wußte. Schon Karl der Große machte es zu einer 
Art Kriegebafen. Der Lauf der Fluͤſſe und der Kanäle 

hat ſich infolge der Verſandung ganz außerordentlich ſtark 
verändert, und ſchon ſeit dem 10. Jahrhundert liegt die 
Hauptbedeutung der Stadt nicht im Hafenverkehr, ſondern 
in der Fabriktaͤtigkeit, die am bedeutendſten im 14. Jahr- 
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hundert war, als die Genter Patrizier nicht bloß Tuch, 
ſondern auch Weltgeſchichte machten. Dann ging es lang⸗ 
ſam ruͤckwaͤrts, wenn Gent auch noch zur Zeit Karls V. 
eine der größten und glaͤnzendſten Staͤdte Europas war 
und Paris in den Schatten ſtellte. Philipp II. hat auch 
hier deutſcher Tatkraft den Todesſtoß verſetzt, und in Scharen 
wanderten die Kaufleute und Handwerker aus. Es 
wurde dadurch nicht beſſer, daß die Hollaͤnder die Schelde 
ſperrten und Gent vom Meer abſchnitten. Die Franzoſen 
behaupten, ihre Herrſchaft am Anfang des 19. Jahrhunderts 
haͤtte Gents Handel wieder gehoben, und das iſt inſofern 
richtig, als um dieſe Zeit die Textilinduſtrie in Flandern 
zunahm, aber Gents Aufſchwung nahm ſeinen Anfang nicht 
mit der Franzoſenherrſchaft, ſondern trotz dieſer mit der 
Gruͤndung der erſten kontinentalen Baumwollſpinnerei 
durch Bauwens, der kein Franzoſe war, wie ſein Name 
beweiſt, im Jahr 1800 in Gent. Es hat heute mit ſeinen 
166 000 Einwohnern bei weitem nicht die Einwohnerzahl 
ſeiner Bluͤtezeit erreicht, aber in den Baumwollſpinnereien 
ſurren heute mehr als eine Million Spindeln, und der 
Tonnengehalt der Seeſchiffe, die 1913 einliefen, uͤberſteigt 
gleichfalls eine Million, waͤhrend der Tonnengehalt der 
Flußſchiffe faſt 2½ Millionen erreicht. Dazu kommen Ma⸗ 
ſchinenfabriken und Zuckerraffinerien, und vor allem die 
wunderbaren Gärtnereien, die in der Stadt und den Xor- 
orten mehr als 4200 Gewaͤchshaͤuſer haben und nach Deutſch⸗ 
land, Nordamerika, Frankreich und England für 615, Millio- 
nen Mark Zierpflanzen ausfuͤhren. Zwiſchen Gent und 
Antwerpen liegt das Waasland, der Garten Belgiens. 
Es hat unendlichen Fleißes und zielbewußter Arbeit be- 
durft, um aus Sumpf und Sand durch Austrocknen und 
Umarbeiten einen Garten zu machen. Es ſind Deutſche, 
die das gemacht haben, und darum haben die Franzoſen 
kein Recht, aus Waasland Pays de Waes zu machen. 
Das iſt aber auch nutzlos, denn ausſprechen konnen fie das 
Wort ja doch nicht. Der Fleiß der Bewohner zeigt ſich auch 
in der Volksdichte, die 375 auf 1 qkm ausmacht. Daß davon 
nicht viel auf Rechnung der Franzoſen kommt, beweiſt 
die Tatſache, daß von den 1 120 335 Bewohnern Oſtflan⸗ 
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derns nur 25 418 Wallonen neben 53 705 Andersſprachigen 
ſind. 

Der merkwuͤrdigſte Platz in Gent iſt der Freitags— 
markt, wenn auch von den alten deutſchen Bauten nur 
noch das Zunfthaus der Gerber aus dem 15. Jahrhundert 
übrig iſt. Die Gerber hatten keinen weiten Weg, wenn die 
Zunftgenoſſen zuſammenkamen, denn auf dem Freitags— 
markt hielten ſie ihre großen Beratungen ab. Hier fanden 
auch die Volksverſammlungen ſtatt, zu denen die Glocken 
des Belfrieds, des großen Stadtturms riefen, und in denen 
oft genug uͤber Krieg und Frieden entſchieden wurde. 
Gelegentlich gerieten ſich die verſchiedenen Zuͤnfte gegen— 
ſeitig in die Haare, und in der Stadt ſelbſt gab es keinen 
Platz, auf dem man Streitigkeiten in groͤßerem Umfang 
beſſer haͤtte zum Austrag bringen koͤnnen, als der Frei— 
tagsmarkt. Dort verabreichten ſich denn auch am boͤſen 
Montag, dem 2. Mai 1345, zur Feier des Fruͤhlings die 
Weber und die Walker echt deutſche Pruͤgel, die mit ſolcher 
Gruͤndlichkeit auf beiden Seiten ausgeteilt wurden, daß 
500 tot liegen blieben. Hier huldigten die Buͤrger den 
Grafen von Flandern, aber erſt, nachdem dieſe gelobt 
hatten, die alten Rechte der Stadt Gent gewiſſenhaft zu 
beobachten. Auf dem Freitagsmarkt ſchwuren die Bürger 
ihrem groͤßten Fuͤhrer Jakob van Artevelde den Eid 
der Treue, und an der gleichen Stelle verbrannte dieſer 
1340 die paͤpſtliche Bulle, in der uͤber Flandern das Inter— 
dikt verhaͤngt werden ſollte. Daß auf dem Freitagsmarkt 
allerlei intereſſante Hinrichtungen ſtattgefunden haben, 
braucht nicht erwaͤhnt zu werden, denn das iſt bei einem 
wichtigen mittelalterlichen Platz ſelbſtverſtaͤndlich, er braucht 
dazu noch nicht einmal ſo ſehr mittelalterlich zu ſein. Das 
Rathaus, das zu den ſchoͤnſten gothiſchen Bauwerken Bel— 
giens gehoͤrt, wurde zum groͤßten Teil von Dominicus 
de Waghemaker, der mit ſeinem Vater auch an der Kathe— 
drale von Antwerpen taͤtig war, und dem aus Mecheln 
ſtammenden Keldermans, der auch in ſeiner Vaterſtadt 
an der Tuchhalle gearbeitet hat, ausgefuͤhrt. Es iſt nicht 
ſehr erfreulich, daß der Wiederherſteller Viollet le Duc 
hieß. Das war vor 45 Jahren. Außer einigen Kirchen: 
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und den vielen krummen alten Gaſſen mit den vom Rauch 
der Jahrhunderte ſchwarz gewordenen Ziegelhaͤuſern iſt 
vor allem noch das alte Schloß der flandriſchen Grafen 
ein Zeuge alter deutſcher Zeit. Trotzdem es von der Zeit 
an, wo die Franzoſen im Land herrſchten, faſt 100 Jahre 
lang eine Baumwollſpinnerei beherbergte, bietet es doch 
nach ſeiner in den letzten Jahrzehnten erfolgten Reinigung 
ein wunderbares Bild einer mittelalterlichen Burg aus 
dem 12. Jahrhundert. Der Konſervator heißt van Werveke, 
aber die gedruckten Führer ſind vlaͤmiſch, franzoͤſiſch und 
engliſch, nicht deutſch. Es war hoͤchſte Zeit, daß man den 
Geiſt der deutſchen Ritter, die das Bauwerk geſchaffen 
und verteidigt haben, wieder aus dem Grab rief. Sie 
hätten freilich ihr Grab ſchon verlaſſen muͤſſen, als die 
Ketzerrichter der Inquiſitionszeit den Pferdeſtall in eine 
Folterkammer umwandelten. Ein Schauſpiel fuͤr Goͤtter, 
wenn die welſchen Buben vor dem deutſchen Ritter Reißaus 
genommen haͤtten! 

Waͤhrend wir in Antwerpen mitten in dem bewegten 
Leben eines modernen Handelshafens erſter Groͤße ſtehen 
und uns ſchon in die ſtillen Raͤume einer Kirche oder eines 
Muſeums zuruͤckziehen muͤſſen, um dem Schaffen der 
älteren deutſchen Zeit eine greifbare Geſtalt zu verleihen, 
bietet ſich uns in Gent das Alte von ſelbſt dar, und doch gibt 
uns die Stadt daneben auch einen Einblick in das heutige 
Induſtrieleben, wie es ſich in Oſtflandern abſpielt. Wir 
freuen uns darauf, den Unternehmungsgeiſt und die Tat— 
kraft der Deutſchen am atlantiſchen Ozean durch eine engere 
Verbindung mit dem alten Stammland neu geſtaͤrkt zu 
ſehen zur Abwehr welſcher Tuͤcke und erheuchelter keltiſcher 
Freundſchaft, die ſich von der andern Seite des Kanals 
her anbietet, nur um deutſche Kraft fuͤr die eigenen Zwecke 
in der bekannten ruͤckſichts!loſen Weiſe auszubeuten. Brügge, 
die Hauptſtadt von Weſtflandern, lebt ausſchließlich von 
der Vergangenheit, und wer es nicht fertig bringt, in der 
Vergangenheit zu leben, der wird keinen Gewinn davon 
haben, wenn er nach Bruͤgge geht. Dem aber, der ſich in 
das Leben der alten Niederdeutſchen vertieft hat, werden 
die Straßen und Plaͤtze der „toten“ Stadt unvergleichlich 
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viel mehr Anregung bieten als die Straßen des geſchaͤftigen 
Antwerpens, ihm wird Bruͤgge die Perle der belgiſchen Staͤdte 
ſein. Keine Stadt hat ſo treu das alte Ausſehen belgiſcher 
Staͤdte bewahrt, und nirgends bieten die Privathaͤuſer ſo 
viele Reize, wenn auch von der alten Stadtmauer nicht 
mehr viel ſteht und manche neue Haͤuſer aufgefuͤhrt worden 
ſind, von denen ſich der Gaſt mit Grauſen abwendet, wenn 
er vielleicht auch zugeben muß, daß er lieber darin wohnt 
als in den alten, die in erſter Linie zum Anſehen da ſind. 
Obwohl die Verbindung der Stadt mit dem Meer ſchon 
ſeit langer Zeit infolge eines Kanalbaus nach Oſtende beſſer 
iſt als im Mittelalter, hat die Einwohnerzahl im vorigen 
Jahrhundert ſogar abgenommen, und erſt in den letzten 
Jahrzehnten beginnt ſie ſich wieder langſam zu heben, ſo 
daß die Stadt jetzt wenigſtens 53 000 Seelen hat. Aber 
damit wird der Platz der alten Umwallung bei weitem nicht 
ausgefuͤllt, ſo daß noch Raum iſt fuͤr Gaͤrten und Wieſen. 
Auch hier waren es die religioͤſen Wirren des 16. Jahrhun— 
derts, die der Stadt den Todesſtoß gaben, nachdem bereits 
Antwerpen einen großen Teil des Handels an ſich gezogen 
hatte. Es waͤre ſchoͤn, wenn es gelaͤnge, aus Bruͤgge einen 
recht ſtillen Kunſtwinkel zu machen, wo der Laͤrm der Fa— 
briken, das Pfeifen der Dampfſchiffe und Lokomotiven 
und Feilſchen des Kaufmanns den Beſchauer der Kunſt— 
ſchaͤtze nicht ſtoͤrt. Die Bewohner haben keinen Unterneh— 
mungsgeiſt mehr, und wenn er wieder bei ihnen aufwacht, 
dann moͤgen ſie ihn anderswo betaͤtigen: an Gelegenheit 
fehlt es dazu in Belgien nicht. Und gerade in einem Land, 
wo alles nach Gold ſtrebt und die Luft erzittert von dem 
Surren der Raͤder, waͤre ein Ruhepunkt von beſonderem 
Wert. Moͤchte es den deutſchen „Barbaren“, den „Verraͤ— 
tern“ und „Zerftörern” aller Kultur vergoͤnnt fein, an Brügge 
zu zeigen, worin echte deutſche Kultur beſteht, ſo daß die 
Menſchen von den Enden der Welt kommen, um zu ſehen, 
was deutſcher Geiſt im Mittelalter erſonnen hat, und 
was der deutſche Geiſt des 20. Jahrhunderts tut, um es 
zu erhalten und zum Allgemeingut der Menſchheit zu 
machen. 

Keine Stadt in Belgien iſt ſo zuruͤckgegangen wie 
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Mpern, das im 13. Jahrhundert die reichſte und bluͤhendſte 
Stadt Flanderns war, und deſſen Einwohnerzahl man in 
dieſer Zeit auf 200 000 ſchaͤtzt. Heute hat die Stadt nur 
17 400 Einwohner, deren wichtigſte Taͤtigkeit in der Fabri⸗ 
kation von Spitzen beſteht, waͤhrend im Mittelalter die 
Leinenweberei im Vordergrund ſtand. Die Stadt ift un- 
gewoͤhnlich oft im Krieg eingenommen und verheert wor⸗ 
den, und auch jetzt hat ſie wieder das Ungluͤck, recht lange 
im Mittelpunkt der Kriegsereigniſſe zu ſtehen, und es iſt 
ein geringer Troſt fuͤr die arme Stadt, daß ſie jetzt fuͤr kurze 
Zeit in aller Mund iſt, nachdem ſie Jahrhunderte vollkom⸗ 
men vergeſſen war. Außerdem hat pern auch durch die 
Peſt in der Mitte des 14. Jahrhunderts, den ſogenannten 
ſchwarzen Tod, und die Wut der Bilderſtuͤrmer in der 
zweiten Haͤlfte des 16. Jahrhunderts ungewoͤhnlich ge⸗ 
litten, indem die Überlebenden in Scharen auswanderten. 
Schon Ende des 14. Jahrhunderts ſoll es in pern keine 
Weber mehr gegeben haben. Aber das Wahrzeichen ihres 
Fleißes, die Tuchhallen, hat ſich in keiner Stadt Belgiens 
jo ſchoͤn erhalten wie in Ypern. Graf Balduin IX. von 
Flandern legte den Grundſtein um 1200, und uͤber 100 Jahre 
wurde daran gebaut. Trotzdem die Franzoſen 1793 viel 
von dem ſchoͤnen Skulpturenſchmuck zerſtoͤrt haben, macht 
das ganze mit ſeinem 70 Meter hohen Belfried, mit den 
huͤbſchen Tuͤrmchen und der Saͤulenhalle an dem ſpaͤter 
angefuͤgten Renaiſſancebau einen wunderbaren Eindruck 
und gibt uns einen Begriff von der Bedeutung des deutſchen 
Handwerks im Mittelalter. Wenig ſpaͤter als die Tuchhallen 
wurde das Altfrauenhaus und die gotiſche Fleiſchhalle 
mit ihren zwei Giebeln gebaut. In dieſer Zeit war pern 
durch einen Kanal mit dem Meer verbunden, obgleich es 
ſchon ganz nahe an dem huͤgeligen Teil Flanderns liegt. 
Aber weder Ypern ſelbſt, noch ſeine alten Vorhaͤfen Dix⸗ 
muiden und Nieupoort, die allen jetzt lebenden Deutſchen 
nicht wieder aus dem Gedaͤchtnis entſchwinden werdn, 
wenn anders ſie wert ſind, Deutſche zu heißen, kommen 
als Seehaͤfen irgendwie in Frage gegenuͤber Oſtende, 
dem bekannten Weltbad und dem Hauptort der belgiſchen 
Seefiſcherei. Es gilt fuͤr das eleganteſte der europaͤiſchen 
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Seebaͤder, und man braucht leider kaum hinzuzufügen, 
daß es dort bisher in erſter Linie franzoͤſiſch zuging. Der Krieg 
hat uns gezeigt, was dabei herauskommt, wenn man ruhig 
zuſieht, wie deutſche Länder ihrer Heimat entfremdet wer⸗ 
den, und darum kann man nicht oft genug wiederholen, 
daß Flandern deutſches Land iſt, und daß wir dahin ſtreben 
muͤſſen, daß es in moͤglichſt kurzer Zeit dort keine Stadt 
und kein Dorf mehr gibt, wo man nicht deutſch verſteht. 
Oſtende mit vorherrſchend franzoͤſiſchem Ton iſt ein Un- 
ding, wenn wir auch vollkommen zugeben, daß die Franzo⸗ 
ſen und Englaͤnder, die dort ihr Geld laſſen, beanſpruchen 
koͤnnen, daß es Leute in Oſtende gibt, mit denen ſie ſich 
verſtaͤndigen koͤnnen. Das iſt aber etwas anderes, als daß 
Franzoͤſiſch Trumpf iſt. 

Da es Belgien in früheren Zeiten an einer einheit- 
lichen Regierung fehlte, die bei der großen Selbſtaͤndigkeit 
der einzelnen Stadtgebiete weder als ein Beduͤrfnis empfun⸗ 
den wurde, noch auch ohne furchtbare Kaͤmpfe bis zur 
voͤlligen Erſchoͤpfung aller bis auf Einen moͤglich geweſen 
waͤre, ſo koͤnnen wir auch von keiner Stadt ſagen, daß ſie 
die Hauptſtadt des Landes geweſen ſei, obwohl wir bereits 
mehr als eine Stadt kennen gelernt haben, die würdig ge- 
weſen ware, nicht nur die Hauptſtadt Belgiens, jondern 
eine Großmacht zu ſein. Das Bedürfnis nach einer Haupt- 
ſtadt Belgiens ergab ſich jedoch mit dem Anbruch der neuen 
Zeit, als Karl V. den Gedanken verfolgte, ſein Reich ein- 
heitlich zu geſtalten. Antwerpen, an das man zuerſt denkt, 
lag fuͤr dieſen Zweck zu ſehr an der Grenze des Landes; 
bei den großen flandriſchen Städten, wie Gent, der Ge- 
burtsſtadt Karls, lag außerdem die Gefahr vor, daß die 
Buͤrgerſtadt ſich allzuſtark an die alten Zeiten erinnern moͤchte. 
Es haͤtte dann vorkommen koͤnnen, daß ſie wohl die Wuͤrde, 
Hauptſtadt zu ſein, gern genommen, zaͤh verteidigt und zu 
ihrem Vorteil mit Geſchick ausgebeutet haͤtten, dabei aber 
immer deutlicher hätten merken laſſen, daß für ihren Begriff 
einer Hauptſtadt nichts nebenſaͤchlicher, uͤberfluͤſſiger und 
in den meiſten Fällen ſtoͤrender jei, als ein Kaiſer oder König. 
Dieſe Schoͤnheitsfehler hatte Bruͤſſel nicht, und dies ſahen 
ſchon die burgundiſchen Herzöge, die ſich in Bruͤſſel nieder- 
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ließen, als Flandern mit Brabant vereinigt wurde. Doch 
kann man Bruͤſſel erſt ſeit dem Beginn der Herrſchaft 
Karls V. im eigentlichen Sinn als Landeshauptſtadt be⸗ 
zeichnen. Die Stadt liegt durchaus im Mittelpunkt des 
Landes, und dieſer Umſtand wiegt den Mangel auf, daß 
Bruͤſſel weder Kohlen hat noch mit dem Meer ſo leicht ver⸗ 
bunden werden kann, wie die Staͤdte Niederbelgiens. 
Der letztere Fehler wurde natürlich laͤngſt durch einen Kanal 
für kleinere Schiffe etwas ausgeglichen, und jetzt find die 
Arbeiten im Gang, die dieſen Kanal auch fuͤr mittelgroße 
Schiffe befahrbar machen, ſo daß Bruͤſſel bald auch See— 
hafen genannt werden kann. 

Aber wenn ſich Bruͤſſel auch im Mittelalter mit den 
flandriſchen Staͤdten nicht meſſen konnte, erlangte es doch 
fruͤh eine gewiſſe Bedeutung, denn obgleich Loͤwen die 
eigentliche Reſidenz der Herzoͤge von Brabant war, wohnten 
fie doch lieber auf dem Kaltenberg (Coudenberghhbei Bruͤſſel, 
was auch andern Leuten Appetit machte, ſich dort anzu⸗ 
ſiedeln. Namentlich kamen Weber aus Flandern, ſo daß 
die Stadt Induſtrieort wurde und in der Mitte des 
15. Jahrhunderts uͤber 40 000 Einwohner zählte. Die Weber 
fanden nicht nur durch den Hof und was damit zufammen- 
hangt, ſondern vor allem dadurch Abſatz für ihre Er- 
zeugniſſe, daß Bruͤſſel auf der großen Handelsſtraße lag, 
die Koͤln mit Bruͤgge verband, und die, wie wir gehoͤrt 
haben, ſchließlich den Oſten mit dem Welten in Verkehr 
brachte, vom Bosporus bis zum Ärmelkanal. Auch Bruͤſſel 
wurde durch die Unterdruͤckung des Proteſtantismus ſehr 
ſcharf mitgenommen, denn da ſich die Einwohner nicht der 
Gefahr ausſetzen wollten, hingerichtet zu werden, flohen 
ſie in Maſſen, ſo daß die Stadt richtig veroͤdete. Die 
Folgezeit brachte politiſche Unruhen und gegen Ende des 
17. Jahrhunderts wurde die Stadt von den Franzoſen 
ſogar z. T. eingeaͤſchert, eine Tatſache, an die zu erinnern 
durchaus zeitgemaͤß ſein duͤrfte. Im 18. Jahrhundert, 
als die Oſterreicher in Belgien herrſchten, ging es mit 
Bruͤſſel wieder aufwaͤrts, wobei freilich die Franzoſen gegen 
Ende des Jahrhunderts wieder verſuchten, die Ruhe zu 
ſtoͤren, genau wie heute, und leider beide Male mit recht 
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gutem Erfolg; Dinge, die man vergißt, obgleich es jo über- 
aus gut und nuͤtzlich waͤre, ſie immer vor Augen und im 
Herzen zu haben. Mit Rieſenſchritten ging die Entwicklung 
Bruͤſſels ſeit 1830 vorwaͤrts, ſeitdem es Hauptſtadt des un⸗ 
abhaͤngigen Koͤnigreichs Belgien iſt, deſſen Unabhaͤngigkeit 
ſeine getreuen Freunde und Nachbarn ſo tapfer geſchuͤtzt 
haben, nachdem es von ihnen in den Sumpf gelockt worden 
war, und ſeine Haut fuͤr ſie zu Markt hatte tragen duͤrfen. 
Der Kern der Stadt zählt zwar nur 177000 Einwohner, 
aber mit den Vorſtaͤdten gibt es eine Weltſtadt von 800 000. 
Bruͤſſels Bahnhof iſt der Knotenpunkt des vorzüglich aus⸗ 
gebauten belgiſchen Eiſenbahnnetzes, das noch viel beſſer 
wird, wenn die Leitung einheitlicher ſein wird; Bruͤſſels 
Börſe iſt der Mittelpunkt des belgiſchen Geldes, das in 
Zukunft mehr als bisher den Intereſſen des Deutſchtums 
dienen wird, anſtatt die Gegner unſeres Vaterlandes zu 
ſtaͤrken. 

Bruͤſſel liegt noch durchaus in dem vlämiſchen Gebiet, 
aber die Sprachgrenze geht doch in ganz kurzer Entfernung 
ſuͤdlich der Stadt vorbei. Es iſt daher natürlich, daß in 
Bruͤſſel die Vlamen und Wallonen nicht ſo reinlich geſchieden 
ſind, wie in den andern Gebieten Belgiens, doch kann man 
in der Stadt ſelbſt einen vlaͤmiſchen und einen franzoͤſiſchen 
Teil unterſcheiden. Die alten Stadtteile, die im Tal der 
Senne liegen, find vlaͤmiſch, und wenn man die Straßen 
durchwandert, und die Haͤuſer betrachtet und die einzelnen 
Arme des Fluſſes mit den vielen kleinen Schiffen, und auf 
der Straße die vlaͤmiſche Sprache hoͤrt, da fuͤhlt man ſich 
als Deutſcher unter Deutſchen wie in den flandriſchen Staͤd— 
ten. Wenn man aber auf das 100 Meter hohe oͤſtliche Ufer 
der Senne ſteigt, meint man, den heimiſchen Boden ver— 
laſſen zu haben und nach Frankreich oder beſſer Waͤlſchland 
gewandert zu ſein, denn das belgiſche Franzoͤſiſch weiſt nicht 
nur in der Ausſprache, ſondern auch in der Bedeutung der 
Worte ganz erhebliche Unterſchiede auf, und kommt den 
echten Franzoſen recht barbariſch vor, ſolange ſie ſich nicht 
an ihre enge Freundſchaft mit Belgien erinnern. Da die 
Straßen von dem vlaͤmiſchen nach dem welſchen Teil Bruͤſſels 
ſehr ſteil ſind, ſo iſt einem allzu lebhaften Verkehr zwiſchen 
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den beiden Stadtteilen auch von der Natur vorgebeugt. 
Die größeren Orte in der Umgebung Brüffels find aber 
faft ganz vlaͤmiſch. Eine Ausnahme bildet vor allem Ixelles. 
Es iſt nur uͤberaus bedauerlich, daß die vornehmen Teile 
Bruͤſſels mit den breiten nach Pariſer Muſter angelegten 
und benannten Boulevards franzoͤſiſch find, die aͤrmeren 
Viertel vlaͤmiſch, ſo daß hier das urſpruͤngliche Verhaͤltnis, 
wonach die Deutſchen die Herren, die Wallonen die Knechte 
ſind, auf den Kopf geſtellt iſt. Dieſe Entwicklung hat ſchon 
zur burgundiſchen Zeit angefangen, als mit den Herzoͤgen 
auch die franzoͤſiſche Ritterſchaft mit ihrem Anhang Brüffel 
uͤberſchwemmte, aber das Entſcheidende fuͤr den heutigen 
Standpunkt iſt doch die Entwicklung in den letzten 100 
Jahren mit dem immer ſtaͤrker werdenden Schielen nach 
Paris. Als Mittelpunkt der Landesverwaltung beherbergt 
Bruͤſſel eine große Anzahl von Beamten, und die Beamten, 
denen es nicht gelungen iſt, dort Anſtellung zu finden, 
verzehren dort gern ihren Ruhegehalt, um Bruͤſſel wenig⸗ 
ſtens noch die letzten Jahre ihres Lebens zu genießen, und 
auch reiche Leute, die von ihrem Geld leben, halten meiſt 
Bruͤſſel fuͤr einen ſehr geeigneten Wohnſitz. Sie alle ſtaͤrken 
den franzoͤſiſchen Einfluß, denn ein echter Deutſcher hat 
immer ein ſchlechtes Gewiſſen, wenn er die Zeit vertaͤndelt, 
und man kann ſich viel beſſer auf Franzoͤſiſch Stunden lang 
unterhalten, ohne etwas zu ſagen, als auf Deutſch. Fran⸗ 
zoͤſiſch iſt die Sprache des Salons und bleibt es, und dieſen 
Vorzug wollen wir der Sprache gern goͤnnen, wir wollen 
nur hoffen, daß der Salon in Deutſchland recht bald der 
Vergangenheit angehören möge. Auch Bruͤſſels Induſtrie 
hat ſich natuͤrlich den Bewohnern angepaßt, die vielfach 
die Gelegenheit ſuchen, ihr Geld los zu werden und darin 
ihre Tagesaufgabe ſehen. Die Brüffler Spitzen find welt⸗ 
beruͤhmt, ebenſo werden dort alle die Dinge gemacht, 
die man mit dem Ausdruck Galanteriewaren zuſammenfaßt, 
den wir ja nicht verdeutſchen wollen. Wir Deutſche wollen 
Kunſt, echte ernſte Kunſt, nicht Kinkerlitzchen. Daneben 
gedeihen in Bruͤſſel die Bierbrauereien, während ſonſt 
Groͤberes mehr in den Vororten zu finden iſt, wo keine 
Villen mehr ſind. 
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Wenn wir uns in Bruͤſſel in die ältere deutſche Zeit 
zuruͤckverſetzen wollen, gehen wir auf den Marktplatz, der, 
wie ſich das gehoͤrt, im Mittelpunkt der Altſtadt liegt, wo 
von den modernen Boulevards nichts zu ſpuͤren iſt. Hier 
hielt die franzoͤſiſche Ritterſchaft zur Zeit der burgundiſchen 
Herrſchaft ihre Tourniere ab, hier fanden feierliche Umzüge 
ſtatt, wenn die Zuͤnfte ihren Reichtum zeigen wollten, 
hier wurden auch die Grafen Egmont und Hoorn hingerich⸗ 
tet. Das herrliche Rathaus, das 60 Meter lang, 50 Meter 
breit iſt, wurde am Anfang des 15. Jahrhunderts, als die 
Stadt anfing, eine größere Rolle zu ſpielen, von van Thienen 
begonnen, und auch der 90 Meter hohe Turm, der 50 Jahre 
ſpaͤter fertig wurde, iſt das Werk eines Deutſchen, ebenſo 
wie die Figur des Erzengels Michael auf ſeiner Spitze, 
die freilich ſpaͤter zerſtoͤrt und vor 50 Jahren durch eine 
Nachbildung erſetzt worden iſt. Der Marktplatz wird um- 
rahmt von den alten Zunfthaͤuſern, die vor mehr als 200 
Jahren von den Franzoſen zerſtoͤrt wurden, aber neu auf- 
gebaut und in den 80 er Jahren des vorigen Jahrhunderts 
mit großem Geſchick wieder hergeſtellt wurden. Wir finden 
die Kraͤmer, die Tiſchler, die Schneider, die Baͤcker u. a. 
Etwa 1200 Jahre früher als das Rathaus wurde die Gudula- 
kirche begonnen, an der aber bis in die Zeit des 30 jaͤhrigen 
Krieges immer mit großen Unterbrechungen weiter gebaut 
wurde. Die Freitreppe iſt ſogar erſt in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts dazu gekommen. Im Ganzen genommen 
muͤſſen wir aber die Kirche auch zu der alten deutſchen 
Zeit rechnen. Bei den neueren Bauten iſt der franzoͤſiſche 
Einfluß leider recht ſtark zu merken, wie bei den Muſeen, 
die doch ihren Wert in erſter Linie den Werken der Deutſchen, 
nicht der Franzoſen verdanken. Beſonders ſtark macht ſich 
der franzoͤſiſche Einfluß bei der Boͤrſe geltend, wo er ja 
auch eher Berechtigung hat, die Markthalle in ihrer Naͤhe 
zeigt uns zum Troſt den vlaͤmiſchen Stil. Auch der Park, 
ein Jagdgehege der Herzoͤge im 14. Jahrhundert, wurde 

egen Ende des 18. Jahrhunderts von einem Deutſch— 

erreicher angelegt, weil die Franzoſen damals in Bruͤſſel 

nichts zu ſagen hatten, was den normalen Zuſtand bedeutet, 
der ſich leider noch in der neueren Zeit geaͤndert hat. 
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Das Wahrzeichen Bruͤſſels als der modernen Welt 
ſtadt iſt der Juſtizpalaſt, zu dem der Bruͤſſler Poelaert 
die Plaͤne entworfen hat, dem Namen nach ein Deutſcher. 
Es iſt der groͤßte Bau des 19. Jahrhunderts. Die Ausfuͤhrung 
im Einzelnen iſt weder deutſch noch franzoͤſiſch, ſondern 
erinnert an das Altertum. Aber wenn auch der Bau im 
Vergleich mit andern neuen Bauten unſer Staunen erregt, 
ſo bleibt er doch hinter der Gewalt der aͤgyptiſchen und 
aſſyriſchen Bauwerke zuruͤck, und darum waͤre es beſſer 
geweſen, der Baumeiſter haͤtte ſich an die Vorlagen ſeiner 
Vorfahren, der alten Vlamen, gehalten, und verſucht, ſie 
zu uͤbertreffen. 

Es iſt natuͤrlich, daß eine Rieſenſtadt wie Bruͤſſel, die 
mit Siebenmeilenſtiefeln vorwaͤrts eilte, andere Staͤdte 
in ihrer Umgebung nicht mehr recht aufkommen laͤßt. 
Dies gilt in erſter Linie von der alten Hauptſtadt Brabants, 
Löwen, deſſen Geſchichte jetzt durch die hinterliſtige Ber 
ſchießung der deutſchen Truppen durch die Einwohner 
einen ſchwer wieder zu tilgenden Makel bekommen hat. 
Es laͤßt ſich jetzt noch nicht jagen, inwieweit an den uner- 
hoͤrten und toͤrichten Gemeinheiten und Grauſamkeiten, 
die in Belgien an den Deutſchen und an den deutſchen Sol- 
daten veruͤbt wurden, auch Vlamen beteiligt waren. Noch 
ſchwerer wird es ſein, feſtzuſtellen, wie weit die einfachen 
Leute, die ſchließlich die Schandtaten ausfuͤhrten, durch die 
maßloſen Zügen der Engländer und Franzoſen irregeleitet 
wurden, ſodaß ſie vielleicht ehrlich geglaubt haben, ſie uͤbten 
an den Deutſchen nur Wiedervergeltung. Jedenfalls iſt 
die hinterliſtige Zerſtoͤrungswut, in der unſere Gegner im 
Weſten und Oſten Meiſter ſind, ganz und gar undeutſch, 
und dafür haben wir gerade in Loͤwen einen herrlichen Be- 
weis, indem dort alles geſchehen iſt, um das Rathaus zu 
erhalten, den ehrwuͤrdigen Zeugen einer alten Zeit, in 
der die Buͤrger von Loͤwen beſſere Ehrbegriffe hatten als 
im Jahr 1914. Der Bau iſt aufgefuͤhrt von Matthaͤus de 
Lanens, dem Maurermeiſter der Stadt. Hätten wir doch 
beute recht viele ſolcher Maurermeiſter, wir würden gern 
auf die Architekten verzichten! Es ſtammt aus der Mitte 
des 15. Jahrhunderts und iſt ſpaͤtgotiſch. Es iſt in ſeiner 
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Art ein vollendetes Kleinod. Sonſt hat aber Loͤwen nichts 
mehr, was an die alte Bedeutung der Stadt erinnert, die 
heute nur 42 000 Einwohner zaͤhlt, die den Platz innerhalb 
der alten Mauern und Waͤlle lange nicht ausfuͤllen. Die 
Einwohnerzahl waͤchſt auch ſehr langſam, denn 1887 hatte 
Löwen 38 700 . Die Fangarme Bruͤſſels reichen weit und 
ziehen alles an ſich. 

Die Provinz Brabant umfaßt bereits im Suͤden auch 
ſtark walloniſche Gebiete, jo daß die Zahl der Welſchen bei 
nicht ganz 11, Million Einwohnern über eine halbe Million 
ausmacht. Die Volksdichte beträgt 455 auf den qkm, doch 
iſt bei dieſen Zahlen zu beruͤckſichtigen, daß ſie kein richtiges 
Bild der Provinz geben, da ſie eben ganz und gar unter dem 
Einfluß Bruͤſſels ſtehen. Laͤßt man Bruͤſſels 800 000 Ein- 
wohner bei Seite, dann haben wir eine Volksdichte, wie 
ſie in einer weſentlich Landwirtſchaft treibenden Gegend 
normal iſt, und dann haben wir auch viel weniger Fran- 
zoſen. 

Weit geringer bevoͤlkert als die bisher genannten Pro- 
vinzen iſt Limburg, die letzte der vlaͤmiſchen, denn ſie 
hat nur 275 691 Einwohner, von denen etwas uͤber 12 000 
welſch ſind. Der Norden der Provinz iſt weithin von Weide 
und Sumpf bedeckt, während der Süden fruchtbaren Lehm- 
boden aufweiſt, der zwar keine großen Staͤdte, aber viele 
Doͤrfer ernaͤhrt. Daher traͤgt in erſter Linie der Norden 
die Schuld, daß die Volksdichte nur 116 betraͤgt. Doch iſt 
es ſehr wahrſcheinlich, daß ſich in kurzer Zeit das ganze Bild 
vollkommen aͤndert, denn in der Provinz Limburg ſind die 
neuen Kohlenlager entdeckt, die noch der Ausbeute harren. 
Bis dahin iſt von Induſtrie nicht viel zu merken, dafuͤr haben 
wir den alten deutſchen Bauernſchlag, der vom Franzoſen- 
tum noch nicht angekraͤnkelt iſt und ſich einen Namen gemacht 
hat durch den koͤſtlichen Duft des Limburger Kaͤſes. Darum 
iſt es doppelt bedauerlich, daß die Stadt und die Burg 
Limburg, die der Provinz wie dem Kaͤſe den Namen gegeben 
hat, zu der welſchen Provinz Luͤttich gezählt wird. Auch 
das Land Limburg erfreute ſich einmal eigener Grafen, 
die ſich im 11. Jahrhundert ihre Stammburg erbauten, 
und von denen die Grafen von Luxemburg und die deutſchen 
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Kaiſer Heinrich VII., Karl IV., Wenzel und Sigismund 
abſtammen. Die Buſenfreunde der Belgier, die Franzoſen, 
haben das Schloß unter Ludwig XIV. zeritört, auf deſſen 
Stelle ſich vor 50 Jahren eine franzoͤſiſche Familie ein 
modernes Schloß erbaut hat. Es iſt recht nahe an der deut⸗ 
ſchen Grenze, und es gibt in jeder Hinſicht viel zu 
denken. Ende des 13. Jahrhunderts kam Limburg an Bra⸗ 
bant, und ſeitdem war es mit der Selbſtaͤndigkeit vorbei. 
Die heutige Hauptſtadt der Provinz Limburg iſt Hoſſelt, 
von dem ſonſt nichts zu erzählen iſt. Maeſeyck ruͤhmt ſich, 
der Geburtsort der Bruͤder van Eyck zu ſein, und Tongern 
war in roͤmiſcher Zeit eine der wichtigſten Staͤdte Nieder⸗ 
deutſchlands. Mit Recht ſteht auf dem Marktplatz die Statue 
des Ambiorix, der ſich mit ſeinen Leuten und anderen be⸗ 
nachbarten Staͤmmen gegen die roͤmiſchen Legionen, die 
im Winterquartier lagen und das Land ausſaugten, erhob. 
Zunaͤchſt erfolgreich, unterlag er der Kriegskunſt Caͤſars, 
der auf die Nachricht von der Vernichtung eines Winter⸗ 
lagers raſch herbei eilte und ſeine Reiſe nach Italien ver⸗ 
ſchob. Es waͤre ſehr zu wuͤnſchen geweſen, daß die Statue 
des Ambiorix die Limburger allezeit daran erinnert haͤtte, 
wohin ſie gehoͤren, denn auch hier ſind leider Greueltaten 
an deutſchen Soldaten begangen worden. 

Die wichtigſte Stadt im walloniſchen Sprachgebiet 
iſt Luͤttich. Sie liegt etwa eben ſo viel ſuͤdlich der Sprach⸗ 
grenze wie Brüffel noͤrdlich. Im 6. Jahrhundert ſtand in 
der Naͤhe von Luͤttich eine Kapelle, die es wahrſcheinlich 
macht, daß dort ſchon in alten Zeiten eine heidniſche 
Kultſtaͤtte war, denn gerade an ſolchen Plaͤtzen gruͤndeten 
die chriſtlichen Miſſionare Gotteshaͤuſer, weil die Leute 
daran gewoͤhnt waren, hier zuſammenzukommen. Die Ka⸗ 
pelle, die zu der Gruͤndung Luͤttichs gefuͤhrt hat, muß große 
Anziehungskraft gehabt haben, denn ſchon im 7. Jahrhun⸗ 
dert war die Anſiedlung jo groß, daß man den Biſchofs⸗ 
ſitz von dem altberuͤhmten Tongern nach Luͤttich verlegte. 
Der erſte Biſchof war der heilige Hubertus, der nach einer 
ſpäͤteren Legende der gewaltige Jaͤger wurde, bis ihn das 
eigenartige Abenteuer mit dem Hirſch bekehrte und zum 
Schutzpatron der Jaͤger machte. Die Kirche kuͤmmerte 
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ſich nichts um die Sprachen, ſie nahm ſich der Deutſchen 
in gleicher Weiſe an wie der Welſchen, und darum waͤre es 
verkehrt, wenn wir das alte Luͤttich deutſch oder welſch 
nennen wollten. Mehr Bedeutung kommt dem Umſtand 
zu, daß Karl der Große wie ſein Vater oͤfters in Luͤttich 
ihren Hof hielten. Im 11. Jahrhundert hatte Luͤttich eine 
hochberuͤhmte Schule, es war eine der erſten Univerſitäten, 
wie man heute jagen würde. Aber da die Wiſſenſchaft 
damals noch viel internationaler war wie heute, weil ſie 
ſich durchaus an die Kirche anlehnte, jo konnen wir auch die 
Schule keiner Nation zuweiſen; auch finden wir die Schuͤ⸗ 
ler von Lüttich, die jo bedeutende Stellungen errungen 
haben, daß ihre Namen der Nachwelt aufbewahrt blieben, 
in Deutſchland, in Frankreich, in England, Italien und den 
ſlaviſchen Ländern, d. h. überall. Es iſt natürlich, daß 
Luͤttich auch nicht ganz leer ausging, als die großen Städte 
in Niederbelgien im Mittelalter zu den erſten Handels- 
platzen der Welt zu rechnen waren. War dort auch kein 
großer Markt, ſo hatten doch die Handelshaͤuſer in Luͤttich 
Aufbewahrungsraͤume fuͤr ihre Waren, und wir werden 
nicht fehl gehen mit der Annahme, daß damals Deutſch 
Trumpf war, da der Handel in deutſchen Haͤnden lag. Wir 
haben dann in Luͤttich aͤhnliche Vorgaͤnge wie in den andern 
großen Staͤdten Belgiens, Kaͤmpfe der Buͤrger um ihre 
Freiheit mit jedem, der daran zu rühren wagte. Im 15. Jahr- 
hundert genoſſen die Buͤrger die Fruͤchte ihrer Tapferkeit, 
und wenn Lüttich an Einwohnerzahl auch hinter den großen 
flandriſchen Staͤdten zuruͤckblieb, ſo dürfte es doch mehr als 
100 000 gehabt haben, die genau wie heute der Metall⸗ 
induſtrie ihre Aufmerkſamkeit zuwandten. Die Plün- 
derungen und Zerſtoͤrungen der Stadt in den folgenden 
Jahrhunderten, bei denen auch wieder die lieben Franzoſen 
eine hervorragende Rolle ſpielten und tuͤchtige Arbeit 
leiſteten, waren der gedeihlichen Entwicklung der Stadt 
in keiner Weiſe foͤrderlich, und ſie erholte ſich erſt wieder, 
als die Dampfmaſchine eine ganz neue Zeit brachte und 
die Kohle viel mehr Leute anzog als der fruchtbarſte Acker— 
boden. So kommt es, daß die Stadt Luͤttich heute 167 000 
Einwohner zählt und die Volksdichte der Provinz 308 be- 
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trägt. Von den 888 000 Einwohnern der Provinz find kaum 
30 000 Vlamen und 20 000 Deutſche, die andern Wallonen. 
Faſt nur walloniſche Einwohner hat die Provinz Namur, 
deren Hauptſtadt vlaͤmiſch Namen heißt. Die Römer 
hatten hier bereits ein Kaſtell, aber die vielen Belagerungen, 
bei denen die Franzoſen ja nicht vergeſſen werden duͤrfen, 
haben von alten Zeiten nichts übrig gelaſſen. Erſt vor 25 Jah- 
ren wurden wieder von dem General Brialmont Befeſti⸗ 
gungen angelegt. Ebenſo wie Namur iſt auch die Provinz 
Luxemburg faſt rein walloniſch, nur daß in dieſer über- 
aus dünn bevoͤlkerten Provinz genau wie in Luͤttich an der 
Grenze rein deutſche Bevoͤlkerung zu finden iſt, die bei 
Luxemburg etwas über 10 000 ausmacht. In dem fohlen- 
reichen Hennegau gibt es etwas mehr Vlamen, aber keine 
großen Staͤdte. Trotzdem iſt die Volksdichte infolge der 
zahlloſen Doͤrfer 333. 

Aus den angefuͤhrten Tatſachen ergibt ſich, daß der 
ganze wirtſchaftliche Schwerpunkt in Belgien in den Haͤnden 
der Deutſchen ruht. Alle großen Staͤdte liegen in deutſchem 
Gebiet, und wenn es einmal anders iſt wie bei Luͤttich, 
ſo hat es ſeinen ganz beſtimmten Grund in dem Vorkommen 
von Kohlen. Die neuerdings ſich immer breiter machende 
Verwelſchung iſt mehr Modeſache, doch iſt nicht zuverkennen, 
daß fie eine außerordentlich ſtarke Gefahr für das Deutich- 
tum bildet, wenn ihr nicht Einhalt getan wird. Waͤre die 
Sache ſo weiter gegangen wie bisher, ſo waͤre es doch moͤglich 
geweſen, daß in abſehbarer Zeit alle Belgier, die es zu 
Reichtum oder Anſehen gebracht hätten, von ihrem Deutſch⸗ 
tum nicht viel mehr gerettet haben wuͤrden als den Namen. 
Ich bezweifle ſehr, ob die vlaͤmiſche Bewegung allein dieſe 
Entwicklung in andere Bahnen gelenkt haͤtte. Nun haben 
die weltgeſchichtlichen Ereigniſſe die Vlamen auf einen moͤg⸗ 
lichſt engen Anſchluß an Deutſchland gewieſen, und dieſer 
Anſchluß wird ihnen umſo leichter werden, wenn ſie ihre 
politiſche und wirtſchaftliche Geſchichte ins Auge faſſen und 
ſich fragen, was Belgien wäre, wenn es nur auf die Fran- 
zoſen angewieſen geweſen waͤre. Was Belgien den Deutſchen 
verdankt, wird noch deutlicher werden, wenn wir das geiſtige 
Leben der Vlamen, ihre Literatur und Kunſt betrachten. 


88 


4. Die literariſchen Erzeugniſſe der Deut⸗ 
ſchen in Belgien und die vlämiſche Bewe— 
gung. Niederdeutſch und Hochdeutſch. 


Trotzdem die Deutſchen ſeit uralten Zeiten in großen 
Mengen in fremde Laͤnder gewandert ſind, und trotzdem es 
heute kaum einen Winkel der Erde gibt, in dem ſich nicht 
ein Deutſcher haͤuslich eingerichtet haͤtte, gibt es doch keine 
Literatur der Auslanddeutſchen. Es ſind wirtſchaftliche, 
politiſche oder phantaſtiſch⸗religioͤſe Gründe, die zur Gruͤn⸗ 
dung von deutſchen Anſiedlungen in fremden Laͤndern ge— 
fuͤhrt haben. Man iſt froh, wenn es gelingt, die Deutſchen 
im Ausland in einem gewiſſen Zuſammenhang mit dem 
alten Vaterland zu halten, weil ſie ſonſt nur allzu leicht 
vergeſſen, woher ſie gekommen find, und wohin ſie gehoͤren; 
ein geiſtiges Band aller Auslanddeutſchen unter einander 
iſt noch nicht einmal in den allererſten Anfaͤngen vorhanden. 
Es waͤre von hervorragendem Wert, wenn ſich ein ſolches 
Band finden wuͤrde, denn wir koͤnnen von einem Deutſchen, 
deſſen Familie ſchon in mehreren Generationen im Ausland 
lebt, unmoͤglich verlangen, daß er reichsdeutſch empfindet, 
ſein deutſches Empfinden aber iſt etwas Unbeitinmtes, 
das in der Luft ſchwebt. Darum ſucht jeder Freund des 
Auslanddeutſchtums dafür zu wirken, daß dem Ausland— 
deutſchen feine deutſche Sprache erhalten bleibt, und des— 
halb werden Schulen gegruͤndet. Man geht aber auch darauf 
aus, den Auslanddeutſchen in Fuͤhlung mit der deutſchen 
Literatur zu erhalten, und darum gruͤndet man im Ausland 
deutſche Buͤchereien. Vielleicht iſt es doch moͤglich, daß ſich 
allmählich eine Literatur entwickelt, die einen eigenen Cha» 
rakter hat, daß mit der Zeit Buͤcher geſchrieben werden, 
denen man ſofort anmerkt, daß ſie nur von einem Deutſchen 
geſchrieben ſein können, der im Ausland geboren und groß« 
geworden iſt. 

Solange es etwas derartiges nicht gibt, wird es kaum 
zu vermeiden ſein, daß die denkenden Deutſchen im Aus- 
land, deren Zahl nicht uͤberſchaͤtzt werden darf, da es über- 
haupt viel weniger denkende Menſchen gibt, als man ge⸗ 
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woͤhnlich glaubt, ſobald ſie können, nach Deutſchland zuruͤck— 
kehren, weil ſie nur dort ihre deutſchen Gedanken verwenden 
koͤnnen, oder daß ſie aufhoͤren deutſch zu denken und ſich 
ganz und „gar dem Volk anſchließen, in deſſen Mitte ſie 
wohnen. In den Grenzländern zeigt ein Blick auf die Litera⸗ 
tur, zu der im weiteren Sinn die Preſſe uͤberhaupt zu rechnen 
iſt, wohin die Neigungen gehen, und wenn man die litera- 
riſche Entwicklung Belgiens vor dem Krieg anſah, ſo konnte 
man nicht zweifelhaft ſein, daß die denkenden Belgier mit 
geringen Ausnahmen franzoͤſiſch dachten. Wie der Krieg 
auch ausgehen mag, hier liegen große und ſchoͤne Aufgaben 
für das deutſche Volk. Es muß zunaͤchſt ein ganz enger 
geiſtiger Zuſammenhang mit allen Deutſchen auf der Welt 
geſchaffen werden, beſonders mit ſolchen wie den Vlamen, 
die nach ihrer geſchichtlichen Entwicklung zum deutſchen 
Reich gehören und nur in den Zeiten der politiſchen Ohm 
macht des Reiches von dieſem abgefallen ſind. 

Iſt man der Grenzlaͤnder erſt einmal ſicher, daß fie 
feine törichten Seitenſpruͤnge machen koͤnnen, wie ſie Bel⸗ 
gien ſo oft zu ſeinem eigenen Verderben und dem Schaden 
der deutſchen Sache gemacht hat, dann koͤnnen dieſe Laͤnder 
die ihnen im Beſonderen geſtellte Aufgabe erfuͤllen und die 
Vermittler der Gedankenwelt der groͤßeren Nachbarn 
werden zu Nutz und Frommen der geſamten Menſchheit. 
Es hat einmal eine Zeit gegeben, in der Belgien den Aus⸗ 
tauſch zwiſchen deutſchem und romaniſchem oder beſſer 
geſagt roͤmiſchem Weſen vermittelte, und wenn die Zeit 
auch ein Jahrtauſend zuruͤckliegt, ſo koͤnnen wir doch daraus 
fuͤr die Zukunft lernen, denn damals lebte einer von den 
Groͤßten, der ſeinen Nachfolgern Plaͤne hinterlaſſen hat, 
die zwar noch nicht ausgefuͤhrt, aber durchaus nicht ver⸗ 
altet ſind, und der Ziele aufgeſtellt hat, die er ſelbſt wegen 
der Kuͤrze des menſchlichen Lebens nicht erreichen konnte, 
denen wir aber mit um jo größerem Eifer nachjagen muͤſſen. 
Denn es iſt hoͤchſte Zeit, daß ſie erreicht werden. 

Wir haben bereits gehoͤrt, wie die Franken, die am 
mittleren und unteren Rhein ſaßen, ihre Herrſchaft immer 
mehr uͤber Holland und Belgien hin ausdehnten, bis Chlod⸗ 
wig die Römer in Nordfrankreich gegen Ende des 5. Jahr- 
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hunderts entſcheidend ſchlug und die Herrſchaft des Fran- 
kenreichs bis zur Loire hin vorſchob. Die Franken in Belgien 
waren in erſter Linie dazu berufen, an der Vermittlung 
zwiſchen der roͤmiſch-chriſtlichen Kultur der Unterworfenen 
und der voͤlkiſchen Tuͤchtigkeit der Sieger mitzuarbeiten. 
Zur Zeit Chlodwigs ſtand die roͤmiſche Literatur in Gallien 
auf einer ſehr hohen Stufe, aber ſchon zeigte ſich der Anfang 
des Verfalls, der im 7. Jahrhundert eintreten ſollte. Und 
als Karl der Große den Thron beſtieg, war die literariſche 
Bildung auf dem Tiefpunkt angelangt. Es war eines ſeiner 
Hauptziele, hier gründlich Wandel zu ſchaffen, und im Über⸗ 
eifer erließ er ſogar einmal eine Verordnung, nach der jeder 
Knabe leſen lernen ſollte. Es iſt eine Schmach, daß es in 
Belgien heute noch eine große Anzahl von Analphabeten 
gibt, und daß ſie ſelbſt in Deutſchland noch nicht ganz ver- 
ſchwunden ſind. Karl bemuͤhte ſich nach Kraͤften, ſeinen 
Untertanen eine deutſche Bildung zu geben, aber er konnte 
es nicht verhindern, daß die Grundlage der gelehrten Bil⸗ 
dung doch das Lateiniſche blieb, und ſo konnte das Deutſche 
nicht Weltſprache werden, obgleich Karl der Große ein 
Weltreich beherrſchte. Je groͤßer die Entfernung zwiſchen 
den Franken und Deutſchland war, um ſo mehr hatten ſie 
ſich ihrer roͤmiſchen Umgebung angepaßt, die ihnen an Zahl 
wie an Bildung uͤberlegen war. In Weſtfranken nahmen 
die Franken den lateiniſchen Dialekt, der durch die roͤmiſchen 
Bauern, Soldaten und Kaufleute dort herrſchend geworden 
war und die alte keltiſche Sprache verdraͤngt hatte, an, 
und wenn ſie auch zahlreiche fraͤnkiſche Worte dazwiſchen 
miſchten, die wir im heutigen Franzoͤſiſch mit Vergnügen 
bemerken, ſo war doch die neue Sprache uͤberwiegend roͤmiſch, 
nicht deutſch, wie ſie hätte fein ſollen. Die ſpaͤtere Entwick- 
lung haͤtte eine andere ſein muͤſſen, wenn nicht auch auf 
literariſchem Gebiet die romaniſche Sprache die Überhand 
gewonnen haͤtte, denn dann waͤre die Moͤglichkeit vorhanden 
geweſen, die von Chlodwig geſchaffene deutſche Grenze 
an der Loire zu halten. Hatte doch auch Karl der Große 
Tours als Sitz einer ſeiner Hauptſchulen auserſehen, waͤhrend 
die andere mit dem Hof verbunden war. Wir wiſſen nicht, 
wann das Franzoͤſiſche auf literariſchem Gebiet das Deutſche 
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in Weſtfranken verdrängt hat, denn von den literariſchen 
Erzeugniſſen der Weſtfranken hat ſich nichts erhalten. 
Dageweſen fein muͤſſen fie, denn man müßte ſchon ein Fran- 
zoſe aus dem Jahr 1915 ſein, um zu glauben, daß fraͤnkiſche 
Saͤnger von dem Augenblick an, da ſie Frankreichs geheiligten 
Boden betraten, ſofort franzoͤſiſch geſungen haͤtten. Ganz 
die gleichen Vorausſetzungen ſind aber auch noͤtig, wenn 
man beſtreitet, daß die Chanſons de Geſte, in denen die 
Heldentaten Karls des Großen und anderer Koͤnige und 
Helden, vor allem Rolands, beſungen werden, urſpruͤnglich 
deutſch abgefaßt ſind. Die aͤlteſten, die uns vorliegen, 
ſind aus dem 11. Jahrhundert, als Karl ſchon 200 Jahre 
tot war. Der große Kaiſer iſt nicht ſchuld, daß ihn die ſpaͤtere 
Zeit auf franzoͤſiſch beſungen hat, er hat die alten deutſchen 
Lieder geſammelt, die aber ſo gruͤndlich verloren gegangen 
ſind, daß man ſie bis heute nicht hat wieder finden koͤnnen. 

Es iſt zweifellos, daß die Franken, die damals das heutige 
Belgien und die Teile Nordfrankreichs, die von rechtswegen 
zu Belgien gehören, bewohnt haben, in der ganzen Ange⸗ 
legenheit der fraͤnkiſchen Literatur in erſter Linie beteiligt 
geweſen ſind. Wir erinnern uns, daß Gottfried von Bouillon 
auch deshalb zum Fuͤhrer im erſten Kreuzzug gewaͤhlt wurde, 
weil er deutſch und franzoͤſiſch konnte. In Belgien werden 
wir auch die Überſetzer der alten deutſchen Heldenlieder 
ſuchen muͤſſen, und wir werden nicht fehl gehen mit der 
Annahme, daß dort auch einige der Dichter groß geworden 
ſind; denn gerade den Belgiern mußte ſich die Geſtalt des 
großen Koͤnigs einpraͤgen, der ihr Gebiet ſo oft durchzog, 
und der die Sachſen in jahrzehntelangem Ringen nieder⸗ 
warf und viele Tauſende von ihnen nach Belgien verpflanzte, 
ein Verfahren, das hoffentlich nach Schluß des gegenwaͤrti⸗ 
gen Kriegs in Oſt und Weſt recht reichlich angewandt wird. 
Daß von den Geſaͤngen in deutſcher Sprache nichts uͤbrig 
geblieben iſt, liegt vor allem auch daran, daß nach Karls 
Tode ſein Reich ſo uͤberaus ſchnell zerfiel, wodurch auch die 
Entwicklung der deutſchen Literatur vollkommen andere 
Bahnen einſchlug. Ein Enkel Karls des Kahlen, Ludwig III., 
wurde noch einmal in einem althochdeutſchen Lied, dem 
ſogenannten Ludwigslied, beſungen. Es war ihm ge⸗ 


lungen, im Jahr 881 die Normannen zu ſchlagen, und un— 
mittelbar im Anſchluß an den Sieg muß das Lied gedichtet 
worden ſein, denn der Dichter wuͤnſcht dem jungen Koͤnig 
von Weſtfranken, daß Gott ihn noch lange erhalten moͤge, 
eine Bitte, die ſpaͤter ſinnlos wäre, da der König ſchon 
ein Jahr nach ſeinem Sieg ſtarb. Zwar iſt das Lied in 
rheinfraͤnkiſcher Mundart abgefaßt, wahrſcheinlich von einem 
Geiſtlichen am Hof des Koͤnigs, aber die einzige Handſchrift, 
die ſich erhalten hat, befindet ſich in Valenciennes, wo die 
Grafen von Hennegau reſidierten, bis Ludwig XIV. die 
Stadt holte und mit vielen andern der Allmutter Frankreich 
in die Arme legte. Wir konnen mit Sicherheit annehmen, 
daß unter Karl V. und vor allem unter Philipp II. zahlloſe 
ältere deutſche Bücher in Belgien vernichtet wurden, denn 
alles, was deutſch war, wurde mit großem Eifer hervor— 
geſucht und verbrannt und es iſt ſicher nur einem Zufall 
zu verdanken, daß das Ludwigslied wenigſtens in einem 
einzigen Exemplar erhalten blieb. 

Zur Schaffung einer eigenen Literatur haben es die 
Belgier in der Ritterzeit nicht gebracht. Aber ein Belgier 
war es, der nach dem Urteil Gottfrieds von Straßburg das 
erſte Reis in deutſcher Zunge impfte, von dem dann die 
Aſte und die Blumen fuͤr die ſpaͤteren entſprangen. Es iſt 
dies der in der Naͤhe von Maaſtricht geborene Heinrich 
von Veldeke, der ſich wie Gottfried von Bouillon ver— 
moͤge ſeiner Zweiſprachigkeit zum Fuͤhrer eignete, wenn 
auch auf einem andern Gebiet. Er iſt viel eher ein guter 
UÜberſetzer aus dem Franzoͤſiſchen in das Deutſche, als ein 
deutſcher Dichter zu nennen. Allzu groß war bereits der 
Einfluß der Franzoſen geworden, allzu willig hatten die 
Deutſchen in der Zeit nach Karl dem Großen und waͤhrend 
der Kreuzzuͤge den franzoͤſiſchen Lockungen ihr Ohr ge— 
liehen, als daß es ihnen noch moͤglich geweſen waͤre, in 
dem Grenzland Belgien etwas Neues zu ſchaffen. Haͤtten 
ſie doch die alten fraͤnkiſchen Heldenlieder hervorgeholt! 
Statt deſſen bildeten ſie ſich etwas darauf ein, daß ſie fran— 
zoͤſiſch konnten, was die Franzoſen mit huldvollem Laͤcheln 
quittierten, und die „plump deutſch Sprak“ konnte ſehen, 
wo ſie blieb. Der aus Brabant gebuͤrtige Dichter Adenet, 
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der im 13. Jahrhundert am Hof von Paris wie an dem der 
Grafen von Flandern lebte, hat uns nur franzoͤſiſche Dich⸗ 
tungen hinterlaſſen, und erzaͤhlt uns, daß die Deutſchen in 
Belgien franzoͤſiſche Lehrer und Lehrerinnen hatten, die 
ihren Soͤhnen und Toͤchtern die feine Sprache lehrten. Die 
franzoͤſiſchen Dichter wurden an den Hoͤfen der flandriſchen 
Grafen ebenſo freundlich aufgenommen wie in Paris, 
und Chrétien von Troyes hat die meiſten ſeiner Ge- 
dichte in Flandern abgefaßt. Er hat die keltiſchen Sagen 
von Artus und der Tafelrunde ans Tageslicht gezogen, 
und auf ſeinem Perceval beruht offenbar in erſter Linie 
die herrliche Dichtung Wolframs von Eſchenbach. Dies 
Verdienſt ſoll in keiner Weiſe geſchmaͤlert werden, aber 
warum hat er nicht deutſch geſchrieben, wenn er an deutſchen 
Hoͤfen und in deutſchen Landen lebte? Wenn die Deutſchen 
an franzoͤſiſche Hoͤfe gezogen wurden, haben ſie ſich leider 
anders verhalten. 

Welche Fuͤlle von dichteriſcher Kraft und Geſtaltung 
in den deutſchen Belgiern des Mittelalters ſteckt, beweiſt 
der Verfaſſer der beſten Faſſung des Reineke Fuchs, 
Willem, der in den mittleren Jahrzehnten des 13. Jahr⸗ 
hunderts geſchrieben hat. Der belgiſche Reingert iſt die 
Vorlage des niederdeutſchen Reinke de Vos, auf dem alle 
neuhochdeutſchen Bearbeitungen beruhen. Goethe be— 
nuͤtzte die Proſabearbeitung Gottſcheds von 1752, der ein 
Abdruck des niederdeutſchen Reinke nach der Luͤbecker 
Ausgabe von 1498 als Anhang beigegeben war. Wir 
haben bei Willem nicht bloß eine außerordentlich gute 
Nachbildung franzoͤſiſcher Vorlagen, die fuͤr ihn am naͤchſten 
lagen, ſondern er gibt dem ganzen Aufbau eine neue Wen- 
dung. Der Koͤnig der Tiere hat leider auch bei Willem 
den franzoͤſiſchen Namen, Nobel, der Vornehme, und auch 
ſonſt finden wir allerlei welſche Namen, zu denen auch 
Martin, der Name des Affen, gehört, der aus dem Wallo—⸗ 
niſchen kommt. Goethe hat ſtatt deſſen vielfach deutſche 
Namen, ſelbſt das Huͤndchen, das franzoͤſiſch redet, heißt 
bei ihm nicht Courtois, ſondern Wackerlos, ein Name, 
der ſchlecht zu ſeinem Weſen paßt, und ſo deſto komiſcher 
wirkt. Reineke ſelbſt hat aber auch bei Willem ſeinen deut⸗ 
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ſchen Namen, der jeinen wahren Charakter als des im Rat 
Unermuͤdlichen ausdruͤckt. In den andern Bearbeitungen 
wird der Loͤwe durch eine Krankheit, die er als goͤttliche 
Strafe für die Vernachlaͤſſigung ſeiner Regierungsgeſchaͤfte 
anſieht, veranlaßt, einen großen Gerichtstag abzuhalten, 
auf dem die Tiere ihre Anklagen gegen den Übeltaͤter Reineke 
erheben, der den Boten, die ihn holen ſollten, zunaͤchſt noch 
uͤbel mitſpielt, ſich aber die Gunſt des Koͤnigs doch erwirbt, 
weil er ihn von ſeiner Krankheit heilt. Wie ganz anders 
iſt der Aufbau bei Willem, der die Krankheit des Koͤnigs 
ausſchaltet! Jetzt haben wir einen Koͤnig vor uns, der Hof 
hält, weil er ſeine Großen wieder einmal um ſich verſam⸗ 
meln will, ohne dabei deshalb die Kleinen zu vergeſſen. 
Damit verbindet er entſprechend dem alten Brauch einen 
Gerichtstag. Reineke wird zum Tod verurteilt. Hier iſt 
alles natuͤrlich und folgerichtig, ganz anders, als wenn der 
ſieche Koͤnig vor ſeinem Tod ſchnell noch eigene und fremde 
Suͤnden zu buͤßen verſucht. Durch die Verurteilung Rei- 
nekes in ordnungsgemaͤßem koͤniglichem Gericht hat ſich 
Willem die lohnende Aufgabe geſtellt, zu zeigen, wie der 
Schelm ſich durch ſeinen Verſtand aus der Schlinge zieht, 
waͤhrend die andern Darſteller den Fuchs zum elenden 
Quackſalber machen, was gar nicht zu ſeinem Charakter 
paßt. Schon ſteht er auf der Leiter, die man wohl hinauf, 
aber nicht wieder heruntergeht, da erzaͤhlt er von dem 
großen Schatz, ein Wort, das auf den Koͤnig wie ein elek— 
triſcher Schlag wirkt: 

„Und es horchte der Koͤnig, da von dem Schatze geſagt 


ward, 
Neigte ſich vor und ſprach: „Von wannen iſt er Euch 
kommen? 


Saget an! Ich meine den Schatz.“ 
(Goethes Reinete 4, 241 ff). 
Man ſieht den Gierhals vor ſich, wie es ihn nicht mehr 
auf ſeinem Sitz duldet, ſobald don Gold und Edelſtein ge— 
redet wird. Und nicht weniger fein wird die Königin ge- 
zeichnet, als Reineke, der ſeine Aktien ſteigen ſieht, auch 
noch die Verſchwoͤrung gegen das Leben des Koͤnigs dazu— 
luͤgt: 
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„Und die Königin hörte beſtuͤrzt die graͤßliche Rede, 
Das verworrne Geheimnis von ihres Gemahles Ermor— 

a dung, 
Von dem Verrat, vom Schatz und was er alles geſprochen. 
Ich vermahn' Euch, Reineke, rief ſie, bedenket! Die lange 

Heimfahrt ſteht Euch bevor, entladet reuig die Seele, 
Saget die lautere Wahrheit und redet mir deutlich vom 

Morde.“ 
(Goethes Reineke 4, 257 ff). 
Zum großen Verdruß der „Feindlichgeſinnten“ ſteigt 
Reineke wieder von der Leiter herunter, er wird freige- 
ſprochen und bekommt noch die Erlaubnis zu einer Pilger- 
fahrt nach Rom, um ſich von dem Bann des Papſtes zu 
befreien, ehe er den Schatz zeigen ſoll. Der Wolf und der 
Bär muͤſſen ein Stuͤck ihrer Haut hergeben, um Reineke 
mit Schuhen und einer Reiſe⸗Taſche zu verſorgen, die 
daraus angefertigt werden. Durch die Ermordung des Haſen, 
die er geſchickt auf den Widder ablaͤdt, der mit ſeinem Ge⸗ 
ſchlecht dafuͤr beſtraft wird, zeigt Reineke, welchen Eindruck 
das hochnotpeinliche Halsgericht auf ihn gemacht hat. Die 
weiteren Bosheiten Reinekes, die zu dem gerichtlichen 
Zweikampf mit dem Wolf fuͤhren, in dem wieder Reinekes 
Liſt den Sieg davon traͤgt, finden ſich in einer Erweiterung 
von Willems Werk, die ein unbekannter Landsmann 
von ihm etwa 100 Jahre ſpaͤter unternommen hat, die aber 
an Originalität keinen Vergleich mit der Darſtellung von 

Willem aushaͤlt. 

Trotzdem der Dichter eine Vorlage hat, iſt fein Rein- 
gert durch und durch vlaͤmiſch. Man atmet flandriſche Luft, 
wie Jakob Grimm ſagt. (Reinhart Fuchs, 1834.) Die 
Namen der Perſonen und der Lrtlichkeiten, ſoweit fie 
vlaͤmiſch ſind, geben dabei nur den aͤußeren Rahmen ab, 
ebenſo wie die Vergleiche, wenn z. B. im Anfang geſagt 
wird, daß alle Leinwand, die in Gent gemacht wird, nicht 
binreichen würde, um Reinekes Streiche aufzuſchreiben, 
nachdem ſie in Pergament umgewandelt waͤre. Das Ent— 
ſcheidende iſt vielmehr, daß man uͤberall fuͤhlt, daß der Ver⸗ 
faſſer echtes wahres Leben vorfuͤhrt, wie er es geſehen hat. 
Darum iſt man immer wieder verſucht, die Namen der Tiere 
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auf Perfönlichkeiten des 13. Jahrhunderts und vielleicht 
auch der fruͤheren Zeit zu deuten, und den Reineke als 
Quellenwerk fuͤr die Geſchichte und die Sitten und Gebraͤuche 
der mittelalterlichen Deutſchbelgier zu benutzen. Dies 
mag fuͤr Leute mit reichgeſegneter Phantaſie eine ange— 
nehme Beſchaͤftigung ſein, fuͤr wertvoll kann ich ſie nicht 
halten. Willems Werk iſt viel mehr als ein Zeitgemaͤlde, 
er hält damit auch dem heutigen Deutſchen noch einen Spie⸗ 
gel vor, in dem ſich jeder mit großem Nutzen beſehen kann, 
und wenn man noch tiefer hineinſieht, ſo wird man den 
Standpunkt, von dem aus man feine Zeit betrachtet, 
vielleicht anders waͤhlen, als vorher. So ging es Goethe, 
der ſich mit Reineke Fuchs uͤber die Greuel der franzoͤſiſchen 
Revolution troͤſtete. Er ſagt daruͤber: „Aber auch aus dieſem 
graͤßlichen Unheil (gemeint ſind vor allem die Vorgänge 
zur Zeit der Hinrichtung des Koͤnigs 1793) ſuchte ich mich 
zu retten, indem ich die ganze Welt fuͤr nichtswuͤrdig er⸗ 
klaͤrte, wobei mir denn durch eine beſondere Fuͤgung Reineke 
Fuchs in die Haͤnde kam. Hatte ich mich bisher an Straßen- 
Markt⸗ und Pöbelauftritten bis zum Abſcheu überfättigen 
muͤſſen, fo war es nun wirklich erheiternd, in den Hof- und 
Regentenſpiegel zu blicken: denn wenn auch hier das Men- 
ſchengeſchlecht ſich in ſeiner ungeheuchelten Tierheit ganz 
natuͤrlich vertraͤgt, ſo geht doch alles, wo nicht muſterhaft, 
doch heiter zu, und nirgends fuͤhlt ſich der gute Humor 
geſtoͤrt. Um nun das koͤſtliche Werk recht innig zu genießen, 
begann ich alsbald eine treue Nachbildung.“ (Kampagne 
in Frankreich, Schluß.) Aber nicht nur Goethe fand „Troſt 
und Freude“ bei der Arbeit an der „unheiligen Weltbibel“, 
auch Herder war entzuͤckt davon, und was das Kenion 270 
ſagt: 

Vor Jahrhunderten haͤtte ein Dichter dieſes geſungen? 
Wie iſt das moͤglich? Der Stoff iſt ja von geſtern und heut'! 
konnte jetzt ebenſo gut darüber gejagt werden. 

Ein ſchoͤnerer Erfolg konnte dem Dichter Willem nicht 
beſchieden fein, als daß er den größten deutſchen Dichter 
noch nach Jahrhunderten monatelang mit ſeinem Buch 
gefangen nahm, und daß dieſer, wieder ohne weſentliche 
Anderung oder „Moderniſierung“ eines der bis heute und 
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vorausſichtlich noch lange Zeit beliebteiten Volksbuͤcher 
daraus machte. Man ſieht daraus, welche Befruchtung 
und Anregung in literariſcher Hinſicht von den Deutſchen 
in Belgien ausgehen konnte, wenn ſie es nur fertig brachten, 
ihre Eigenart frei ſchalten zu laſſen, anſtatt ſich in die ihrem 
Weſen ſo ganz und gar fremden franzoͤſiſchen Feſſeln zu 
begeben. Auch die politiſche und wirtſchaftliche Geſchichte 
Belgiens wies auf Selbſtaͤndigkeit und ein „Los von Frank— 
reich“ in jeder Beziehung. War es doch die Zeit, da bel— 
giſche Staͤdte in dem vorwiegend deutſchen Teil des Landes 
die Bedeutung von Weltſtaͤdten erlangt hatten und die 
Buͤrgermeiſter wie Koͤnige auftraten. Kann man ſich denken, 
daß dieſe echt deutſchen kernigen Geſtalten Gefallen fanden 
an der hoͤfiſchen Poeſie in franzoͤſiſchem Gewand? Da 
war der Reineke Fuchs denn doch etwas anderes. Da fand 
man nichts von der raffinierten Galanterie der Franzoſen, 
ein Ding, fuͤr das wir gluͤcklicherweiſe kein Wort haben. 
Da war auch nichts von den unmoͤglichen Abenteuern, 
die ſich ſo ſchoͤn ausnehmen — in Gedanken. Dafuͤr fand 
man den krummbeinigen Schloppe und den breitnaſigen 
Ludolf und Gerold, der den hoͤlzernen Flegel zwiſchen den 
krummen Fingern bewegte. Dagegen konnten die durch— 
ſichtigen Geſtalten der franzoͤſiſchen Muͤßigganger nicht 
aufkommen. „Wat waelſch is, valſch is“, das war der Ein— 
druck, den die Zeitgenoſſen Willems von den Franzoſen 
gehabt haben, und welche vortreffliche Beſtaͤtigung hat 
das Wort in unſern Tagen erhalten! Die ablehnende Stel- 
lung des Vlamen gegen alles Franzoͤſiſche im 13. Jahrhun— 
dert zeigt ſich am ſtaͤrkſten bei Jacob von Maerlant. 
Er hat keinen Haß gegen Frankreich, aber es iſt ihm klar, 
daß die Franzoſen einen andern Geiſt haben als die Deut- 
ſchen, ſie ſind eben falſch. Ihm iſt der arbeitſame, ernſte, 
dabei doch ſchlau verſchmitzte Vlame lieber; er nimmt an 
der Neigung zur Derbheit keinen Anſtoß und zieht ſie der 
unehrlichen Höflichkeit der Welſchen vor. Hand in Hand 
damit geht ſeine Vorliebe für das Volk und ſein Gegenſatz 
gegen die Vornehmen, die mit ihren großen Kinnbacken 
das verzehren, was ſie nicht gepflanzt haben. Gleichzeitig 
wendet er ſich gegen die Prieſter, deren Bosheit nach ſeiner 


Anſicht unbegrenzt iſt. Auch in ihnen ſieht er etwas Frem— 
des, Welſches, für das der deutſche Bauer arbeitet. Maer- 
lant will den einfachen Vlamen auf eine hoͤhere Stufe heben, 
indem er ihn an der Wiſſenſchaft teilnehmen läßt, die er 
ihm in einem Gewand geben will, das ſeinem Verſtaͤndnis 
angepaßt iſt. Dieſem Zweck dient ſeine Rijmbijbel, eine 
Art Kirchengeſchichte, die aber mit Adam ſchon anfängt 
und mit der Apoſtelgeſchichte aufhoͤrt. Im Gegenſatz 
zu den franzoͤſiſchen Ritterromanen ſoll dieſe Geſchichte 
die reine Wahrheit erzaͤhlen, die auch unterhaltend wirkt, 
ohne die Menſchen ſchlecht zu machen, wie die ſittenloſen 
Schriften der Franzoſen. Mit ſeinem hiſtoriſchen Spiegel, 
den er bis auf Rudolph von Habsburg fortſetzen wollte, 
griff er die Franzoſen, „die mehr zuſammenreimen als 
ſie wiſſen“, noch ſchaͤrfer an und ſtellte ſich auf nationalen 
Boden. In der Vorrede zu dem Leben des heiligen Fran— 
ciscus (herausgegeben von Tideman in den Werken der 
Vereeniging tot bevordering der oude nederlandſche letter- 
kunde) bittet er um Nachſicht fuͤr ſeinen weſtflandriſchen 
Dialekt, der manchem Schwierigkeiten machen wird. Und 
damit hat er an den wunden Punkt geruͤhrt, den die Schriften 
aller wenig verbreiteten Sprachen haben muͤſſen. Wenn 
ſie nicht vorzuͤgliche Überſetzer finden, wie der Reineke 
Fuchs, koͤnnen ſie keine allgemeine Beachtung finden. 
Solange die flandriſchen Staͤdte im Mittelpunkt des Welt— 
handels ſtanden, da war es moͤglich, daß eine Zeit kam, 
in der Maerlants Dialekt von vielen Millionen geſprochen 
wurde, und es fehlte auch nicht an Schriftſtellern, die ſein 
Werk fortſetzten, jo daß man von einer Schule Maerlants 
ſprechen kann. Aber ſie blieben hinter dem Meiſter zuruͤck, 
und wenn fie ihn auch übertroffen hätten, jo wäre doch 
unter den politiſchen Verhaͤltniſſen, wie ſie die Herrſchaft 
der Burgunder und vor allem der Spanier mit ſich brachte, 
an eine Entwicklung der Proſa nur in engem Anſchluß 
an ein feſtes deutſches Reich zu denken geweſen. Dazu 
fehlten alle Vorausſetzungen, insbeſondere das deutſche 
Reich. Man war ſich des Wertes der Sprache wohl bewußt 
und ſetzte den Gebrauch der deutſchen Sprache in Flan— 
dern in der Kirche und im Gerichtsweſen durch an Stelle 
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oder wenigſtens neben den romaniſchen Sprachen, und 
wir wollen es dankbar anerkennen, daß die Landprieſter 
bis heute für den Gebrauch der vlaͤmiſchen Sprache einge» 
treten ſind, aber es fehlte in der Proſa der große Zug. 
Nichts was dem Reineke auch nur von Ferne an die Seite 
geſtellt werden koͤnnte. Auch die Volkslieder, die Hoff- 
mann von Fallersleben und andere wieder ausgegraben 
haben, und die zum Teil gewiß ſchon vor dem 13. Jahr- 
hundert entſtanden find, legen ein Zeugnis von dem deut⸗ 
ſchen Empfinden des Volkes ab, aber ſie konnten keinen 
genuͤgenden Schutzwall bilden gegen die furchtbaren Stuͤrme 
des Zeitalters der Reformation. 

Auch die Anregung, die Maerlant gegeben hatte, 
die Wiſſenſchaft dem Volke näher zu bringen, wer auf 
feinen unfruchtbaren Boden gefallen. Um das Jahr 1325 
ſchrieb Jan Pperman ein Lehrbuch der Chirurgie 
in deutſcher Sprache. Er war in Ypern geboren, worauf 
ſich offenbar ſein Name erklaͤrt, hatte in Paris ſtudiert 
und ließ ſich dann als Arzt in ſeiner Vaterſtadt nieder, 
wo er ſpaͤter das ſtaͤdtiſche Hoſpital leitete und auch das 
Heer ins Feld begleitete. Als den Zweck ſeines Buches 
bezeichnet er die Zuſammenſtellung der Forſchungen der 
beſten Chirurgen ſowie ſeiner eigenen. Das Buch iſt neu 
herausgegeben in den Annalen der archaͤologiſchen Akademie 
von Antwerpen 1863 und wird als ein für ſeine Zeit wiſſen⸗ 
ſchaftlich hochbedeutſames Buch bezeichnet. Mit großer 
techniſcher Genauigkeit werden ſchwierige Operationen 
beſchrieben, wenngleich daneben noch mancher Aberglau⸗ 
ben der damaligen Zeit aufgeführt wird. Mperman iſt 
jedoch auf dem beſten Weg, ſich davon loszumachen, denn 
er ſchaͤtzt die Erfahrung und den gefunden Menſchenver⸗ 
ſtand über alles und verlangt von den Arzten eine ordent⸗ 
liche praktiſche Ausbildung im Gegenſatz zu den ungebil⸗ 
deten Quackſalbern. Und trotzdem die Chirurgie ſein eigent⸗ 
liches Gebiet iſt, kann er von ſich ſagen, daß er vieles geheilt 
habe, ohne zu ſchneiden, wo andere geſchnitten haben 
wuͤrden. 

In Deutſchland hielt der Rechtslehrer Thomaſius 
im Jahr 1688 zum erſten Mal Vorleſungen in deutſcher 
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Sprache, während Mperman 350 Jahre vorher ein rein 
wiſſenſchaftliches Buch in der ungelehrten Sprache ver- 
oͤffentlichte. Und daß er hierfür ſeinen deutſchen Dialekt 
waͤhlte, obwohl er in Paris ſtudiert hatte, zeigt, wie ſtark 
bei ihm das nationale Empfinden ausgepraͤgt war. Das 
Buch ſteht einzigartig da, doch iſt es ſehr wahrſcheinlich, 
daß es noch aͤhnliche Werke gegeben hat, als das deutſche 
Stammesbewußtſein in den Hanſaſtaͤdten Belgiens ebenſo 
hoch ſtand wie deren handelspolitiſche Bedeutung. Fuͤr 
die ſpaniſchen Inquiſitoren waren alle deutſchen Buͤcher 
verdaͤchtig, und wer wird ſich da die Muͤhe genommen haben, 
den Inhalt genauer zu prüfen? Außerdem konnten medi- 
ziniſche Abbildungen leicht fuͤr ganz beſonders gefaͤhrliches 
Teufelswerk gehalten werden. 

Mag der Schritt, den Vperman getan hat, vereinzelt 
geblieben ſein, oder mögen andere Gelehrte in ſeine Fuß- 
tapfen getreten ſein, die Entwicklung der deutſch⸗belgiſchen 
Literatur des 13. und 14. Jahrhunderts berechtigte im Ver⸗ 
ein mit der wirtſchaftlichen Lage und der echt deutſchen Ge- 
ſinnung der Bürger, für die dieſe ihr Leben eingeſetzt haben, 
zu der Hoffnung, daß in dem deutſchen Grenzland mit den 
zwei Sprachen und Volksſtaͤmmen die Deutſchen ſich ſo 
kraͤftigen würden, daß ſie, wenn es not tun ſollte, andere 
Deutſche, die ihr altes Vaterland vergaßen, und ſolche hat 
es ja leider genug gegeben, wieder auf die rechte Bahn 
bringen koͤnnten. Man konnte hoffen, daß dem Reineke 
Fuchs Willems noch andere durchaus ſelbſtaͤndige Werke 
folgen wuͤrden, denen jederman einen Platz in der Welt- 
literatur einräumen müßte. Der demokratiſche Zug Maer- 
lants, von andern weitergefuͤhrt, konnte ſoziale Fragen 
aufrollen, deren Beantwortung wir erſt jetzt ernſtlich in 
Angriff genommen haben, und die Fortſetzung von Vper- 
mans Werk hätte durch die Germaniſierung der Wiſſenſchaft 
der deutſchen Sprache eine Stellung verſchaffen koͤnnen, 
wie fie die franzoͤſiſche weder unter Ludwig XIV., noch 
unter Napoleon J. gehabt hat, und die doch bis heute die 
internationale Sprache der Diplomaten und Salonloͤwen 
geblieben iſt. 

Leider iſt nichts von alledem eingetreten. Es war na- 
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tuͤrlich, daß die vornehmen Herren ſich gegen die demofra- 
tiſchen Gedanken in der Literatur wandten. In den blaͤ— 
miſchen Liedern und Gedichten des 14. und 15. Jahrhunderts, 
die in verſchiedenen Sammlungen neu herausgegeben ſind, 
finden ſich geharniſchte Angriffe gegen die Kaerlen oder 
Kerels, in denen im beſonderen den Demokraten von Gent 
zugetraut wird, daß ſie keinen ſehnlicheren Wunſch haͤtten, 
als jedem, der kein „Kerl“ ift, den Hals abzuſchneiden. 
Kein Fuͤrſt, kein Praͤlat, kein Adliger iſt vor dieſen Kraut⸗ 
und Knoblauchfreſſern ſicher, die man an ihren ſtruppigen 
Baͤrten zum Galgen ſchleppen ſollte. Wenn ſie betrunken 
aus der Kneipe kommen, dann bruͤllen fie unftätige Reden 
in die Luft hinaus, halten ſich fuͤr etwas ganz beſonderes, 
fuͤhren Meſſerſtechereien auf und pruͤgeln ihre Frauen, 
kurz ſie zeigen ihre „Kaerlighe gert“, ihr brutales Weſen. 
Es ſind die Leute, die uns der bekannteſte moderne vlaͤmiſche 
Schriftſteller Conscience in ſeinem geſchichtlichen Roman, 
die Kerels van Vlaanderen, ſchildert. Schlagt die Herren 
tot! Schlagt ſie tot! Das iſt ihr Lieblingswort, das man 
ſie auf allen Straßen groͤhlen hoͤrt. 

Wir brauchen uns gar nicht an den Bauernkrieg in 
Deutſchland zu erinnern, wir brauchen nur mit anzuſehen 
und anzuhoͤren, was ſich heute in aufgehetzten Arbeiter— 
kreiſen abſpielt, um zu verſtehen, daß die beſſere Gejell- 
ſchaft nicht nur im eigenen Intereſſe Abwehrmaßregeln 
gegen die „Kerle“ ergriff. Nur fehlte es an den richtigen 
literariſchen und politiſchen Fuͤhrern, denen es gelungen 
wäre, das Derbe und Brutale in den Hintergrund zu draͤn— 
gen und aus der Vereinigung der Gegenſaͤtze eine allge⸗ 
meine volkstuͤmliche Bewegung zu machen, die ſich auf 
den deutſchen Buͤrger, den Staͤdter wie den Bauern ſtuͤtzte. 
Statt deſſen wurde alles mit einem vornehmen Lack über- 
zogen, das Volkstuͤmliche ganz ausgeſchaltet, und dabei 
konnte es nicht ausbleiben, daß die franzoͤſiſche Sprache die 
Oberhand gewann, denn auf Lack und Schminke verſtehen 
ſich die Franzoſen unzweifelhaft beſſer als die Deutſchen. 
Es iſt nicht zu leugnen, daß das aͤußere Benehmen feiner, 
das Auftreten geſchniegelter war, als es geweſen waͤre, 
wenn man die „Kerle“ auch haͤtte mitreden laſſen, dafuͤr 
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faßten aber die ſcheußlichſten“ Laſter feſten Fuß in Belgien, 
wie denn Bruͤſſel, das in der Burgunderzeit ſich zur Haupt⸗ 
ſtadt entwickelte, bis heute ein Hauptherd der gemeinſten 
Verbrechen geblieben iſt. Der Unterſchied iſt nur der, daß 
die „Kerle“ aus ihrer Brutalität kein Hehl machten, waͤhrend 
die Franzoſen uͤberall einen durchſichtigen Schleier anzu— 
e wiſſen, unter dem die Gimpel mit Behagen ins 
Netz huͤpfen. 

Ein Blick auf die Entwicklung des Dramas in Belgien 
wird uns die Gründe noch klarer ſehen laſſen, die den Fort- 
ſchritt der Literatur auf dem angefangenen volkstuͤmlich 
nationalen Wege hemmten. Wie in andern Laͤndern 
ſteht am Anfang das religioͤſe Drama, die Paſſionsſpiele, 
die ſich in den? Oberammergauer Spielen bis heute erhalten 
haben. Das aͤlteſte, das in vlaͤmiſcher Sprache, und zwar 
im limburger Dialekt auf uns gekommen iſt, duͤrfte im An— 
fang des 14. Jahrhunderts entſtanden ſein, doch iſt es ſehr 
wahrſcheinlich, daß derartige Spiele in Belgien ſchon 1—2 
Jahrhunderte früher aufgeführt wurden. Für die Weiter- 
bildung des religiöjen Dramas zum weltlichen war der 
Boden in Belgien ganz beſonders guͤnſtig. Dazu kam, 
daß ſich dieſe Weiterbildung in Frankreich ebenfalls ſehr 
fruͤh vollzog, ſo daß die Belgier dort ein Vorbild hatten. 
Der ungemeine Wohlſtand Flanderns ermoͤglichte es den 
Reichen, bei ihren Feſtlichkeiten den Saͤnger einzuladen, 
der ſonſt nur an den Hoͤfen geſehen wurde, der ſich auch 
bei den großen Feſten des Volkes, die nicht ſo ſelten waren, 
wie heute, einſtellte, weil er einer guten Einnahme ſicher 
war. Die „Tafelsprekers“ und „Segghers“ aus Flandern 
und Brabant waren bis nach Deutſchland jenſeits des Rheins 
hinein berühmt. Auch auf dieſem Gebiet ſehen wir alſo, 
daß Belgien auf dem beſten Weg war, foͤrdernd und vor— 
bildlich zu wirken. Daran aͤndert die Tatſache nichts, daß 
die noch vorhandenen Leiſtungen nicht gerade weltbewegend 
ſind, denn einmal ſtehen wir ganz am Anfang eines neuen 
Zweiges der Literatur, der ſich erſt entwickeln muß, und dann 
haͤngt bei dieſen Dramen“, ganz anders als etwa bei den 
Dramen des Sophokles oder bei Goethes Fauſt, alles vom 
Spiel ab, von dem wir kaum eine richtige Vorſtellung haben. 
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Man hat den Eindruck, daß das Drama, weil es eben 
von der roͤmiſchen Kirche ausging, ſich weniger national 
entwickelte, ſondern daß walloniſch und flaͤmiſch neben ein⸗ 
ander geſpielt und gedichtet wurde. Wir finden bei Schuͤtzen⸗ 
feſten z. B. Preiſe ausgeſetzt fuͤr walloniſche und vlaͤmiſche 
Dichter. Um fo leichter fiel es den Burgunden, die ihr Haupt⸗ 
vergnuͤgen bei den Feſtlichkeiten darin ſahen, einen moͤglichſt 
großen Luxus zu entfalten, die beiten Vortragskuͤnſtler für 
ſich zu gewinnen, weil es ihnen gar nicht darauf ankam, 
wieviel Geld die Leute verlangten. Mit Kuͤnſtlern, die 
nur vlaͤmiſch vortragen konnten, war ihnen natürlich nicht 
gedient, und ſo ergab ſich fuͤr jeden, der es zu etwas bringen 
wollte, die Notwendigkeit, in erſter Linie die fran zoͤſiſche 
Vortrags- und Dichtkunſt zu uͤben. Dies mußte der fran 
zoͤſiſchen Sprache auf dem Gebiet des Dramas ein gewaltiges 
Übergewicht über die vlaͤmiſche verſchaffen, und fo wurde 
das noch zarte Pflaͤnzchen des vlaͤmiſchen Dramas ſchon 
durch die Zuruͤckſetzung der Sprache ſchwer geſchaͤdigt. 
Dazu kam noch ein anderer Umſtand, der nicht geringen 
Schaden anrichtete. Der Luxus und beſonders der franzoͤ— 
ſiſche Lurus, paßten ganz und gar nicht zu dem alten olaͤ— 
miſchen Geiſt, wie er ſich in den Volksſpielen kund gab. 
Die Vlamlaͤnder waren arbeitſame Leute, denen frohe 
Feſte nur nach ſauern Wochen Freude machten, die Fran- 
zoſen wollten heute luſtig ſein und morgen auch luſtig, und 
etwas anderes als heute und morgen gabs fuͤr ſie nicht. Wir 
finden in den vlaͤmiſchen Stuͤcken Derbheiten, die wir heute 
verwerfen, waͤhrend ſie die alten Vlamlaͤnder offenbar nicht 
entbehren wollten; die Franzoſen verlangten Frivolitäten. 

Nachdem auf dieſe Weile die freie Entfaltung des ein- 
fachen, ungebundenen vlaͤmiſchen Geiſtes, der ſingen und 
ſagen mußte, weil er nicht anders konnte, unmoͤglich gemacht 
war, wurden die Vereinigungen der Dichter und Darſteller 
von den burgundiſchen Herzoͤgen in jeder Weiſe benutzt, 
um den franzoͤſiſchen Einfluß im Land zu ſtaͤrken, und 
man findet an der Spitze der literariſchen Vereinigungen 
Leute mit großen Titeln, die aber den eigentlichen Zweck 
ſicher nur ſehr wenig foͤrdern konnten und vor allem wollten. 

Wenn auch unter ſolchen Umftänden die Erfüllung 
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der Hoffnungen, zu denen uns die Anfänge des alten vlä- 
miſchen Dramas berechtigen, nicht moͤglich war, ſo koͤnnen 
wir doch noch mit hoher Befriedigung feſtſtellen, daß ſich 
die Vlamen mit der größten Zaͤhigkeit gegen die Verwel⸗ 
ſchung ihrer Sitte und Sprache gewehrt haben. Auch wenn 
wir keine Beweiſe dafuͤr haͤtten, muͤßten wir ſie konſtruieren 
aus der Tatſache, daß heute noch in Belgien die Vlamen 
der Zahl nach uͤberwiegen, trotzdem nach der Zeit, von der 
wir reden, von ſpaniſcher und franzoͤſiſcher Seite bis in die 
neueſte Zeit alles geſchehen iſt, um das Deutſchtum in 
Belgien mit der Wurzel auszurotten. Wir haben aber noch 
eine Reihe von komiſchen und ſatiriſchen Stuͤcken, denen 
zwar ein kuͤnſtleriſcher Wert nicht zukommt, die aber noch 
zur Zeit der Reformation und Inquiſition in rein vlaͤmiſcher 
Sprache geſchrieben ſind ohne die Schwuͤlſtigkeit der in 
franzoͤſiſchem Sold ſtehenden Vaterlandsverräter. Auch 
dem Inhalt nach paſſen die Stuͤcke zu der freien deutſchen 
Ehrlichkeit, die nichts wiſſen will von Luͤgen, wofuͤr die 
Welſchen das ſchoͤne Wort Compromiß erfunden haben. 
Erhalten ſind uns die Stuͤcke durch einen Zufall. Trotz 
ſeines deutſchen Namens Lambrecht verwendet ein Drucker 
auch für vlaͤmiſche Bücher lateinische Buchſtaben mit der 
Begruͤndung, daß dieſe Schrift laͤngſt bei den Wallonen 
und Franzoſen im Gebrauch ſei. Heute, wo in jeder Dorf- 
ſchule Deutſchlands deutſche und lateiniſche Schrift gelehrt 
wird, wird ein Buch mit lateiniſcher Schrift für den Deut⸗ 
ſchen nicht unlesbar, der einfache Vlame der alten Zeit war 
aber recht froh, wenn er ein Alphabet konnte, gibt es doch 
dort heute noch recht viele, die es nicht einmal ſo weit ge— 
bracht haben. Und doch verdanken wir den lateiniſchen Buch- 
ſtaben Lambrechts die Erhaltung der olaͤmiſchen Schriften, 
denn nur dies bewahrte ſie vor dem Feuertode zur Zeit der 
ſpaniſchen Herrſchaft Philipps II. und bereits unter Karl V. 
Wie gefaͤhrlich dieſen Herren der deutſche Geiſt vorkam, 
der in den vlaͤmiſchen Stuͤcken wehte, erſehen wir daraus, 
daß Herzog Alba eine große Anzahl der Vereinigungen 
von Dichtern und Vortragskuͤnſtlern aufhob und nicht wenige 
der einflußreichen Leute darin hinrichten ließ, weil man bei 
ihnen ketzeriſche Neigungen entdeckt hatte. 
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Bei dem großen literarischen Intereſſe und den un— 
zweifelhaften dichteriſchen Faͤhigkeiten, die uns bei den 
Deutſchbelgiern entgegengetreten ſind, muͤßten wir er— 
warten, daß die Renaiſſance auch bei ihnen eine Befruch— 
tung und Foͤrderung der nationalen Literatur hervorgerufen 
haͤtte. Das Gegenteil iſt der Fall geweſen. Über Frankreich 
kam die Renaiſſance nach Belgien, in franzoͤſiſchem Ge— 
wand. Wie haͤtte ſie da von den Deutſchen richtig aufgefaßt 
werden koͤnnen? Die Überſetzungen der alten Klaſſiker 
ins Vlaͤmiſche ſind voll von franzoͤſiſchen Ausdruͤcken, was 
der Überſetzung „Eleganz“ verleihen ſoll. Der klaſſiſche 
Ernſt, der ſo gut zu dem deutſchen Weſen paßt, geht voll- 
ſtaͤndig unter in der Nachaͤffung der Franzoſen. Livius 
erſcheint uns als Romanſchreiber, und die durch die Alten 
und in Anlehnung an ſie hervorgebrachten Arbeiten, die 
ſelbſtaͤndig fein wollten, ſind voll von kindiſchen Albern— 
heiten, ſo daß man meinen koͤnnte, man waͤre auf einem 
griechiſch-roͤmiſchen Maskenball, wo die Franzoſen den 
Deutſchen zum Tanz aufſpielen. Welche Kraft ſteckt dagegen 
in allem was ſich auf die religioͤſe Frage bezog! Selbſt in 
dem lateiniſch geſchriebenen Lob der Narrheit des Erasmus 
son Rotterdam, wo er die dumme Leichtglaͤubigkeit 
der Laien gegenuͤber der Geiſtlichkeit geißelt, fuͤhlen wir 
ſie. Das war eben eine rein deutſche Sache, und deshalb 
jubelten die Belgier der Reformation gleich von Anfang 
an begeiſtert zu und ließen ſich dafuͤr roͤſten. Solange es 
ſich um einzelne handelte, die dieſem Verfahren unterworfen 
wurden, rief dies nur umſo mehr alle Kraͤfte auf den Kampf— 
platz und ſtaͤrkte das Nationalgefuͤhl der echten Vlamien 
gegen ſpaniſchen Zwang, aber die Inquiſition, wie ſie 
unter Philipp II. gehandhabt wurde, mußte auch den mwider- 
ſtandsfaͤhigſten Volkskoͤrper in kurzer Zeit aufreiben. 
Selbſt eine Bearbeitung der Ovidſchen Metamorphoſen 
brachte den Verfaſſer auf einen Holzſtoß, weil man in 
manchen Wendungen eine Beguͤnſtigung reformatoriſcher 
Gedanken ſah. Wie die Vlamen die Spanier haßten, zeigen 
vor allem auch die Lieder, die wir im Geuſenliederbuch 
finden, denen von der Gegenſeite ebenſo geharniſchte 
Reime entgegengeſtellt wurden. 
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Es war den für ihr Volkstum kämpfenden Vlamen 
des Reformationszeitalters vollkommen klar, was auf die 
Reinheit der vlaͤmiſchen Sprache ankam, und darum ver— 
ſuchte man eine ordentliche Schriftſprache zu ſchaffen. 
Aber auch die Spanier merkten, daß ſolche Beſtrebungen 
das Deutſchtum, ihren ſchlimmſten Feind, ſtaͤrken wuͤrden, 
und ſo haben wir das an und fuͤr ſich ganz unverſtaͤndliche 
Schauspiel, daß Schriften über vlaͤmiſche Rechtſchreibung 
von der Inquiſition auf den Inder geſetzt wurden. Unter 
den Verlegern, die ſich um die Foͤrderung ſolcher Beſtre— 
bungen beſondere Verdienſte erworben haben, muͤſſen wir 
Platin nennen, den wir ſchon von dem Muſeum Plantin 
in Antwerpen her kennen. Und wenn wir auch den Über— 
eifer belaͤcheln, mit dem man das Vlaͤmiſche ſogar zur Sprache 
Adams und Evas machen wollte, ſo zeigt er doch, daß die 
Deutſchen in Belgien ſich von den Welſchen nicht ſo leicht 
erdroſſeln ließen. Auch finden wir in einzelnen Koͤpfen 
bereits den Gedanken, techniſche Ausdruͤcke doch lieber 
aus dem Deutſchen jenſeits des Rheins zu nehmen anſtatt 
aus dem Franzoͤſiſchen oder Spaniſchen. Damit waͤren die 
erſten Schritte auf dem Weg getan worden, der fuͤr die 
Vlamen der einzig richtige geweſen waͤre, und der zur 
Übernahme der hochdeutſchen Schriftſprache geführt hätte, 
die eben jetzt in Deutſchland geſchaffen wurde. Die be- 
deutendſte Perſoͤnlichkeit in dem Kampf fuͤr die nationalen 
Güter der Vlamen war Marnir, der im Alter von 60 
Jahren kurz vor 1600 geſtorben iſt. Er hatte eine vorzuͤg— 
liche theologiſche und juriſtiſche Bildung und hat ſich als 
Soldat wie als Diplomat ausgezeichnet. Er iſt aufs engſte 
mit den geſchichtlichen Ereigniſſen in Belgien zur Zeit 
der ſpaniſchen Inquiſition verknuͤpft. Freilich war es auch 
ihm nicht mehr moͤglich, ſein Vaterland vor der rohen Ge— 
walt zu retten, und was er erreicht hat, kam weniger Bel— 
gien als Holland zu gute. 

Da das Verbrennen, Haͤngen und Raͤdern mit den 
üblichen Nebenſtrafen den belgiſchen Proteſtanten auf die 
Dauer unertraͤglich wurde, wanderten ſie in Scharen aus, 
und da lag fuͤr ſie Holland am naͤchſten, wenn auch nicht 
wenige gleich weiter nach England oder Deutſchland zogen. 
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In Holland ſelbſt bildete ſich eine größere vlämiſche Kolonie 
in Amſterdam, eine walloniſche in Utrecht. Es waren natur- 
gemäß gerade die Tuͤchtigſten, die ſich hier zuſammenfanden, 
denn der Schlechte ſagt ſchließlich zu allem ja, wenn er 
nur ſeine Ruhe hat. Die unfreiwillige Auswanderung der 
Vlamen erreichte ihren Hoͤhepunkt, als der Statthalter 
Alexander Farneſſe der Reihe nach Maaftricht, Gent, 
Brügge, Ypern, Bruͤſſel und zuletzt auch das von Marnir 
verteidigte Antwerpen eingenommen hatte. Damals be- 
gannen die weltberühmten flandriſchen Städte ihren Dorn- 
röschenſchlaf, aus dem manche, wie Ypern und Brügge, 
bis heute noch nicht erwacht ſind. Von rechtswegen muͤſſen 
wir Schriftſteller wie Vondel und Cats, von denen na— 
mentlich der letztere bis in das 19. Jahrhundert herein von 
den Vlamen mehr als irgend ein anderer Schriftſteller 
geleſen wurde, von dem ſie große Stuͤcke auswendig wußten, 
zu den Belgiern rechnen, denn Vondel war das Kind von 
Antwerpener Flüchtlingen und auch Cats ſtand in den eng⸗ 
ſten Beziehungen zu dem vlaͤmiſchen Teil Belgiens. Unter 
den Univerſitaͤtsprofeſſoren von Leyden waren uͤber 20 
Belgier, oder Soͤhne von gefluͤchteten Belgiern, von denen 
Daniel Heinſius auf Martin Opitz, der ihn aufſuchte, 
einen großen Einfluß gehabt hat, wieder ein Beiſpiel fuͤr 
die Anregung, die gerade von den Grenzlaͤndern mit ihrem 
viel reicheren und bewegteren Leben auf das Mutterland 
ausgehen kann. Trotzdem Heinſius Vertreter des Alt— 
griechiſchen war, focht er weiter fuͤr die Rechte ſeiner von 
den Spaniern ſo ſtiefmuͤtterlich behandelten vlaͤmiſchen 
Landsleute in Belgien. Er hatte wohl recht, wenn er ihnen 
zurief, daß ſein Vaterland da ſei, wo ſie nicht ſeien, aber 
unrecht hatte er, wenn er meinte, es waͤre einerlei, wo 
man wohnte, wenn man nur fern von den Spaniern wäre. 

Wenn man alle die praͤchtigen Geſtalten ſieht, die ſich 
und ihre voͤlkiſchen Ideale aus dem ſpaniſchen Vernichtungs⸗ 
zug gegen Deutſchtum und Aufklaͤrung retteten, dann hat 
man den Eindruck, daß Belgiens Literatur ohne den Druck 
der Franzoͤslinge und die Inquiſition der Spanier ſich 
glaͤnzend entwickelt haͤtte, und daß fuͤr die deutſche Nation 
große Werte verloren gegangen ſind, weil es nicht gelang, 
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die draußen ſtehenden in engerer Fuͤhlung mit dem alten 
Vaterland zu halten. 

Mit Belgien ſelbſt war nichts mehr anzufangen. 
Überall herrſcht eine ungemeine Muͤdigkeit, in erſter Linie 
ſteht das Beduͤrfnis nach Ruhe. Auch die Regierung kam 
dieſem Beduͤrfnis entgegen, und ſie mußte es, wenn ſie 
nicht uͤber einen ganz wertloſen Truͤmmerhaufen herrſchen 
wollte. Regierung und Untertanen waren ſich im uͤbrigen 
vollkommen gleichguͤltig. Nur keine Aufregung! Um ſie 
zu vermeiden, unterdruͤckte die Regierung die wenigen 
ſchwachen Verſuche, die moͤglicherweiſe dazu haͤtten fuͤhren 
koͤnnen, der vlaͤmiſchen Literatur wieder etwas mehr Be— 
deutung zu verſchaffen. Die Einrichtungen, die zu ſolchen 
Maßregeln noͤtig waren, hatte man in uͤberreichem Maße, 
und etwas Beſchaͤftigung war noͤtig, wenn die Maſchine 
nicht einroſten ſollte; die Gefahr eines ernſtlichen Wider— 
ftandes von Seiten der Belgier war nicht mehr zu befuͤrch— 
ten. „Die het land heeft, mij ook“, wer das Land hat, der 
hat mich auch, das war der Grundſatz, nach dem die Enkel 
der Kaͤmpfer und Sieger in der Sporenſchlacht lebten. 
Es iſt das Bild eines edlen Pferdes, das von rohen Haͤnden 
zerſchunden, ſchließlich zu nichts mehr zu brauchen iſt, als 
daß es im Kreis herumgeht und eine Maſchine in Be— 
wegung haͤlt. Ein kleiner Junge geht mit und verhindert 
das Pferd daran, ſtehn zu bleiben und einzuſchlafen. Das 
war die Aufgabe, die von der Regierung erfuͤllt wurde. 
Es kann uns nur wehmuͤtig berühren, wenn ein Vlamlaͤnder 
aus Ypern in einem franzoͤſiſchen Gedicht eine wirkliche 
und wahrhaftige Methode angeben will, die eine neue 
franzoͤſiſche und deutſche Dichtkunſt ſchaffen ſoll, die durch 
die Harmonie der beiden feindlichen Schweſtern allgemeines 
Entzuͤcken verbreiten wuͤrde. Ob der Mann zu dieſem Werk 
wohl dadurch angeregt wurde, daß er in den oͤden Straßen 
ſeiner Vaterſtadt herumwanderte und Betrachtungen daruͤber 
anſtellte, wie die Straßen und Plaͤtze, auf denen Gras wuchs 
und das Vieh weidete, zur Zeit ſeiner Ahnen ausgeſehen 
hatten? Ein paar Dichterlinge glaubten wohl, ſie haͤtten 
Vorteil davon, wenn ſie dem Herrn aus Vpern zu Ehren 
einige Reime ſuchten, dem vlaͤmiſchen Volk war ein Wurft- 
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zipfel lieber, als die ganze Geſellſchaft. Was ſollte das Volk 
auch mit franzoͤſiſchen Gedichten? Wenn ſie wenigſtens 
noch vlaͤmiſch geweſen waͤren! Um Dinge, die irgend 
mit Politik zuſammenhingen, wollte man ſich ſchon gar 
nicht kuͤmmern, man hatte damit ſchlechte Erfahrungen 
gemacht, und auf dem Gebiet der Religion ging man erſt 
recht in den vorgeſchriebenen Bahnen, denn da hatte man 
noch ſchlechtere Erfahrungen gemacht. Nur durch die Form 
der Darſtellung wird man bisweilen daran erinnert, daß 
man es mit den literariſchen Erzeugniſſen eines deutſchen 
Stammes zu tun hat, der ſich auf die Beobachtung der 
Natur und beſonders der Menſchen ſo vortrefflich verſteht, 
daß er einen Reineke Fuchs hervorbringen konnte. 

Das Theater ging natuͤrlich ſeinen Gang, denn man 
mußte doch die Zeit der Erholung irgend wie ausfüllen. 
Man begnuͤgte ſich mit dem alleroberflaͤchlichſten Zeug. 
Bei tieferen Dingen haͤtten die Zuſchauer ja denken 
muͤſſen, und das ſollte doch vermieden werden, denn man 
wollte Ruhe. Auch lag die Gefahr vor, daß die Zenſur 
dachte, naͤmlich daß ſie eingreifen muͤßte, und das ſollte 
erſt recht vermieden werden, weil es die Ruhe noch mehr 
ſtoͤrte. Alle dieſe Verdrießlichkeiten konnten auf keine Weiſe 
beſſer vermieden werden, als wenn man dem Volk Nach- 
ahmungen von ſpaniſchen Theaterſtuͤcken vorſetzte, die man 
am beſten nach franzoͤſiſchen Bearbeitungen noch einmal 
verwaͤſſerte. Etwas Aufregendes enthielten ſie dann ſicher 
nicht mehr. Man machte einige Lokalwitze dazu, ohne ſich 
die Muͤhe zu nehmen, ſie in Einklang mit der ſpaniſchen 
Szenerie zu bringen, man druͤckte ſich moͤglichſt ſentimental 
und daneben recht gemein aus, und das genuͤgte, um die 
Theater zu fuͤllen, und den Segen der Zenſur hatte man 
auch. Damit waren alle Beteiligten befriedigt. 

Wie ganz anders ſtand es in den Nachbarlaͤndern. 
In Frankreich jubelte man Corneille und Racine zu, und 
Moliere brachte das Luſtſpiel, für das ſich die Sprache wie 
der Charakter der Franzoſen in erſter Linie eignen, zu einer 
unuͤbertroffenen Vollendung. Haͤtten wir noch das Belgien 
der alten Zeit vor uns, dann haͤtten dieſe Vorbilder zum 
mindeſten anregend gewirkt, und es haͤtte ſicher nicht an 
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Leuten gefehlt, die den ernſten Verſuch gemacht hatten, 
ebenſo Gutes oder Beſſeres in vlamiſcher Sprache zu leiſten. 
Jetzt war dies unmöglich, denn das Volk war zu muͤde. 
Anders in Holland, das nur Belgiens Erbe angetreten hatte, 
das es erſt erwerben mußte, um es zu beſitzen. Trotzdem 
wirkten die Franzoſen befruchtend. Das nationale Bewußt— 
fein der Holländer hat nicht darunter gelitten, ſonſt hatte 
ſich Spinoza, der von portugieſiſchen Juden abſtammte, 
aber in Holland lebte, gehuͤtet, bei ſeiner vorzuͤglichen Be- 
herrſchung des Lateiniſchen auch noch Hollaͤndiſch zu ſchrei— 
ben, ſonſt waͤre Descartes, der, ein geborener Franzoſe, 
an der Spitze der neueren Philoſophie wie der franzoͤſiſchen 
Proſa ſteht, nicht auf den Gedanken gekommen, ſich wegen 
ſeiner ſchlechten Kenntniſſe im Holländiſchen zu entſchul— 
digen. Er haͤtte ſich vor allem nicht jahrzehntelang in Hol— 
land aufgehalten, wenn dort nicht ein reges geiſtiges Leben 
geherrſcht haͤtte. Und weil die Hollaͤnder ein kraͤftiges 
eigenes Volkstum hatten, darum kamen die Auslaͤnder, 
die es zu Hauſe nicht mehr aushielten, gern; und ohne 
Schaden an ihrem eigenen Volkstum zu leiden, konnten 
die Hollaͤnder die Scharen von Fluͤchtlingen, die durch die 
Aufhebung des Ediktes von Nantes am Ende des 17. Jahr— 
hunderts in ihr Land ſtroͤmten, aufnehmen und germani— 
ſieren. Aber ſelbſt die Anſtrengungen, die von den Hollan- 
dern gemacht wurden, um die ſprachliche Grundlage für 
die Literatur zu ſchaffen, ruͤttelten die Belgier, die es 
doch ebenſo anging, aus ihrer Ermattung nicht auf. Von 
Deutſchland war auf lange Zeit nichts zu erwarten: es 
hatte den 30 jährigen Krieg uͤberſtehen muͤſſen. 
Die politiſchen Verhaͤltniſſe waren fuͤr Belgien freilich 
fortdauernd die denkbar unguͤnſtigſten. Unter Ludwig 
XIV. war an einen Aufſchwung der vlaͤmiſchen Literatur 
nicht zu denken. Es wirkt tragikomiſch, beides auch nur 
neben einander zu ſtellen. Hollands Verhalten war nicht 
eeignet, um ſich die Herzen der Belgier zu erobern, und 
10 mußte die franzoͤſiſche Sprache Boden gewinnen. Das 
wurde nicht beſſer, als Belgien zu Anfang des 18. Jahr- 
hunderts unter öfterreichiiche Herrſchaft kam. Franzoͤſiſch 
konnten die vornehmen Oſterreicher alle, vom Kaiſer an 
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abwaͤrts bis zum geringſten Hofſchranzen, vlaͤmiſch kein 
einziger. Und wenn man ihnen zugemutet hätte, es zu. 
lernen, jo wäre ihnen das nicht weniger ſonderbar vorge- 
kommen, als wenn man das Anſinnen an ſie geſtellt haͤtte, 
lapplaͤndiſch zu lernen. Maria Thereſia zeigte großes In- 
tereſſe fuͤr die Volksbildung in Belgien, man hat auch nicht 
den Eindruck, daß ſie die Vlamen und ihre Sprache ver⸗ 
achtete, ſie dachte einfach nicht daran, daß ſie ſchon aus 
politiſchen Gruͤnden das Franzoͤſiſche mit allen Mitteln 
hätte bekaͤmpfen muͤſſen. Dieſe Gedankenloſigkeit wurde 
ihr allerdings durch das Beiſpiel des großen Preußenkoͤnigs 
ſehr erleichtert. Heute ſteht die Sprachenfrage im Vorder— 
grund, und jedes kleine Kind weiß, daß es Pflichten gegen 
ſeine Mutterſprache hat, damals konnte man auch von weit- 
blickenden Herrſchern nicht verlangen, daß ſie Verſtaͤndnis 
zeigten fuͤr die Bedeutung eines deutſchen Dialektes, den 
ſie nicht verſtanden. Schrieb jemand ein vlaͤmiſches Buch, 
ſo konnte er ſicher ſein, daß es ſelbſt beim beſten Inhalt 
nur von ganz wenigen geleſen wurde, denn die Hauptmaſſe 
der Vlamen war ja vollkommen ſtumpf, ſchrieb er franzoͤ⸗ 
ſiſch, jo lag die Sache anders. Dann war es nicht ausge— 
ſchloſſen, daß auch gebildete Deutſche ſich mit dem Werk 
beichäftigten. So iſt es nicht verwunderlich, wenn die Leute 
zwar ermahnen, man ſolle vlaͤmiſch ſchreiben, ſich zu dieſem 
loͤblichen Zweck aber der franzoͤſiſchen Sprache bedienen, 
um ſich nicht von vornherein die Möglichkeit, gehört zu 
werden, zu verſchließen. Es war unter ſolchen Umſtaͤnden 
nicht ſchwer, zu prophezeien, daß man mit der Zeit in Belgien 
überhaupt nur noch franzoͤſiſch ſprechen wuͤrde, wie dies 
der Engländer Shand in einer Schrift uͤber die oͤſterrei⸗ 
chiſchen Niederlande kurz vor dem Ausbruch der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Revolution tat. Damals fuͤrchtete man in England 
die franzoͤſiſche Nachbarſchaft mehr als die deutſche. Auch 
das Bild, das Foͤrſter in ſeinen Ausſichten vom Niederrhein 
im Jahr 1790 von Belgien entwirft, iſt troftlos. Von dem 
alten deutſchen Geiſt findet er nichts mehr, hoͤchſtens das 
rohe Benehmen des niederen Volkes, meint er, erinnere 
noch daran. Solche Behauptungen, die zeigen, daß Foͤrſter 
von den Leiſtungen der alten Vlamen keine Ahnung hat, 
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waren und find wunderbare Muſik in den Ohren der Deut- 
ſchenfreſſer. 

Waͤhrend ſich in Holland gegen Ende des 18. Jahr— 
hunderts neues Leben regte und in Deutſchland Leſſing 
kraͤftig gegen die Franzoͤſelei vorgegangen war, ſchlief 
man in Belgien ruhig weiter und ſagte: Wiens brood ik 
eet, wiens woord ik ſpreek, wes Brot ich eß, des Lied ich 
fing, und fo fang man franzoͤſiſch, weils die Oſterreicher 
lieber hörten, als das Vlaͤmiſche. Was die vlaͤmiſchen Pa— 
trioten von altem Schrot und Korn dabei empfanden, 
zeigt uns der Advokat Verlooy, der 1788 feine Lands⸗ 
leute mit folgenden Worten aufrütteln will: „Die vlaͤmiſche 
Sprache war die Sprache der Freiheit, als wir noch an 
der Spitze der europaͤiſchen Kultur ſtanden. Hollaͤndiſch 
und vlaͤmiſch iſt ein und dieſelbe Sprache, und was der 
menſchliche Geiſt Neues erſinnt, laͤßt ſich in ihr vorzuͤglich 
ausdruͤcken. Aber wir ſind tief geſunken, und die Herrſchaft 
der Fremden iſt fuͤr uns ein ſchweres Verhaͤngnis geweſen. 
Wir wiſſen nichts mehr von dem Heldentum unſerer Vor— 
fahren, an großen Forſchungen und ernſthaften Werken 
haben wir kein Teil, und unſer Volk hat nur erbaͤrmliches 
Zeug zum Leſen. Es iſt hoͤchſte Zeit, daß wir uns ein Bei» 
ſpiel nehmen an dem literariſchen Aufſchwung Deutſch— 
lands, Hollands und ſchließlich auch Frankreichs. Nieder- 
laͤnder! Wir muͤſſen ein nationales Theater ſchaffen, das 
uns zu einer echten wahren Vaterlandsliebe verhilft. Wir 
muͤſſen endlich heraus aus unferer aͤgyptiſchen Finſternis! 
Wir ſind frei geweſen, haben in Kunſt, Handel und Induſtrie 
Großes geleiſtet, wir koͤnnen es auch heute noch. Unſere Kraft 
liegt in unſerer alten Mutterſprache, nur ſie fuͤhrt uns weiter.“ 

Die Schrift Verlooys erſchien unter dem Titel: Ver— 
handeling op d'onacht der moederlyke tael in de Neder— 
landen 1788, wurde aber auch im 19. Jahrhundert noch 
aufgelegt, und ſie haͤtte verdient, auch den Belgiern des 
20. Jahrhunderts wieder vorgehalten zu werden, beſonders 
mit ihrem Hinweis auf Deutſchland als Vorbild in literariſcher 
Hinſicht. Leider kann kein vernünftiger Menſch auf den 
Gedanken kommen, daß die Belgier des 20. Jahrhunderts 
ſich haͤtten belehren laſſen. 
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Wie es der vlaͤmiſchen Sprache unter Napoleons Herr⸗ 
ſchaft in Belgien ging, braucht man gar nicht erſt auszu⸗ 
führen. Wenn ſogar die Öfterreicher die franzoͤſiſche Sprache 
bevorzugten, koͤnnen wir unmoͤglich erwarten, daß die Fran⸗ 
zoſen es anders machten, und wir koͤnnen uns unter ſolchen 
Umſtaͤnden auch nicht wundern, daß die Franzoſen immer 


noch glauben, die ganze Welt ſehne ſich darnach, franzoͤſiſch 


zu reden und zu fuͤhlen und ſuche Tag und Nacht den Weg 
in die Arme und zu dem Herzen der Allmutter Frankreich. 
Es wäre ja trotzdem nicht gerade nötig geweſen, daß Na⸗ 
poleons Beamte genau wie die Inquiſitoren alles abſchnüf⸗ 
felten und ſofort einſchritten, wenn ſie nur von der Ferne 
etwas Vlaͤmiſches zu entdecken vermeinten. Vlaͤmiſche 
Zeitungen durften nur noch erſcheinen, wenn die franzoͤſiſche 
Überſetzung daneben ſtand. Aber ſchon ehe Napoleon ſich 
zum Kaiſer der Franzoſen gemacht hatte, merkte man in 
Belgien, daß „Die Republik es fein verſteht, die Leute 
franzoͤſiſch zu machen“, wenn man es auch nur in Schriften 
zu ſagen wagte, die heimlich gedruckt, aber umſo fleißiger 
geleſen wurden. Die Belgier fingen unter dem Druck 
Napoleons an, aufzuwachen, ſie hatten ſich ja nun auch 
lange genug von den Schrecken der ſpaniſchen Herrſchaft 
erholt, und was die Oſterreicher nicht vermocht hatten, 
das brachten die Franzoſen zuſtand: Man machte Front 
gegen die franzoͤſiſche Sprache, man erinnerte ſich daran, 
daß die deutſche Sprache einmal in Belgien geherrſcht hatte. 

So läuft ganz von ſelbſt die literariſche Geſchichte 
Belgiens mit der politiſchen in den letzten 100 Jahren in 
dem fuͤr beide wichtigſten Punkt, in der Sprachenfrage 
zuſammen. Die franzoͤſiſche Sprache hatte im Lauf der 
Jahrhunderte gewaltig an Boden gewonnen, wenn auch 
zahlenmaͤßig bis auf den heutigen Tag die Vlamen und 
Deutſchen uͤberwiegen. Beſonders fiel zu Gunſten der fran⸗ 
zoͤſiſchen Sprache ins Gewicht, daß ſie von den Gebildeten 
meiſtens bevorzugt wurde und wird. Die Nachbarſchaft 
Frankreichs gab den Franzoͤslingen eine Ruͤckenſtärkung, 
der die Vlamen nichts Gleichwertiges entgegenzuſtellen 
hatten. Etwas haͤtte ein ganz enger Anſchluß an Holland 
genuͤtzt. Ein Aquivalent waͤre er niemals geweſen, da ſich 


114 


F r es 


Holland doch nicht mit Frankreich meſſen konnte. Aber 
ſelbſt dieſe ſchwache Stuͤtze hat Belgien von ſich gewieſen, 
und die Abneigung gegen die Hollaͤnder hat die Vlamen 
ſogar ins franzoͤſiſche Lager getrieben, weil ſie lieber fran; 
zoͤſiſch als holländiſch ſein wollten. Wir wollen deshalb 
keinen Stein auf die Belgier werfen, ſondern uns an das 
Verhalten von manchen deutſchen Kleinſtaaten gegen 
Preußen erinnern, in denen man vor ſo gar nicht langer 
Zeit hören konnte: „Lieber franzoͤſiſch als preußiſch“, 
ohne daß man die Ohren zu ſpitzen brauchte. Unter denen, 
die ſich an die hollaͤndiſche Regierung anſchloſſen, war auch 
der Dichter und Sprachforſcher Willems, dem die wahren 
Abſichten der Franzoſen ſchon in den 20 er Jahren voll- 
kommen klar ſind. „Ich ſehe an unſern Grenzen die fran⸗ 
z ische Nation“, ſo ſchreibt er, „wie ſie ohne Aufhoͤren nach 
dem ſchoͤnen Beden Belgiens giert“. Die Freiheit und Un⸗ 
abhaͤngigkeit Belgiens geht ihm uͤber alles. Er erinnert 
an die Taten der Alten, die ihm infolge ſeiner Beſchaͤftigung 
mit der vlaͤmiſchen Literatur ſo wohlbekannt waren. Er 
will die Franzoſen nicht aus dem Land jagen, im Gegen— 
teil, aber ſie ſollen Belgier werden, und dazu iſt nach | jeiner 
Anſicht nötig, daß | ſie wlämiſch fühlen und reden Ein Schau- 
ſpiel fuͤr Goͤtter, ein Franzoſe, der deutſch fuͤhlt! Eher tanzt 
der Eiffelturm auf dem Marsfeld Polka. 

Als die Unabhaͤngigkeit Belgiens von den Maͤchten, 
darunter auch Frankreich und England, anerkannt und 
gewaͤhrleiſtet war, da war Willems erſt recht tätig für das 
Recht der vlaͤmiſchen Sprache, und ſo wurde er zum Vater 
der vlaͤmiſchen Bewegung, die bis zum Ausbruch des Welt— 
kriegs die Gemüter erhitzte und auch in Deutſchland immer 
wachſende Aufmerkſamkeit erregte. Beſonderen Eindruck 
machte auf die Vlamen Willems' Herausgabe des Reineke 
Fuchs in neuer und alter vlaͤmiſcher Sprache, womit er 
einen erneuten Aufruf an ſeine Landsleute verband, an 
ihrer Mutterſprache feſtzuhalten. Willems hatte keinen 
leichten Stand, denn die Belgier gingen nach der Trennung 
von Holland im Jahr 1830 zunächſt nicht weniger fanatiſch 
gegen alles hollaͤndiſche vor, als Napoleon oder die Spanier. 
Das kleinſte Amtchen war nicht zu erlangen, wenn man nicht 
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franzölifch konnte, was allein als amtliche Sprache zuge» 
laſſen war. Die hollaͤndiſchen Schulbuͤcher wurden aus den 
Schulen geholt und auf die Straße geworfen, hollaͤndiſche 
Buͤchereien wurden verbrannt. Die Beamten konnten ſich 
mit dem Volk nicht verſtaͤndigen, die Offiziere nicht mit 
den Soldaten, aber die Benachteiligten waren immer die 
Vlamen. Die Überſetzungen waren mit Fehlern geſpickt, 
und in 14 Jahren wechſelte die Rechtſchreibung ſechs Mal. 
Der Fanatismus hing auch eng mit der konfeſſionellen 
Frage zuſammen, weil Holland ebenſo proteſtantiſch iſt, 
wie Belgien katholiſch, und darum wollte vor allem die 
belgiſche Geiſtlichkeit von Holland loskommen. Als dies 
erreicht war, und eine Wiedervereinigung mit dem ver- 
haßten Nachbarn nicht mehr zu befuͤrchten ſtand, da hat 
gerade die Geiſtlichkeit ſich der vlaͤmiſchen Sprache warm 
angenommen und dadurch manches wieder gut gemacht, 
was religioͤſer Fanatismus verdorben hatte. Natürlich 
ging ihr dabei die Foͤrderung des kirchlichen Einfluſſes 
über alles, und da die vlaͤmiſche Bewegung einen immer 
ſtaͤrkeren politiſchen Beigeſchmack bekam, was ſicher nicht 
die Abſicht von Willems geweſen iſt, jo konnte es nicht aus- 
bleiben, daß die belgiſche Geiſtlichkeit oft eine Stellung ein- 
nehmen mußte, die den Vlamen unter ihnen den Vorwurf 
eintrug, ſie gingen gegen ihre Mutterſprache vor. Daß 
dieſer Vorwurf in dieſer Form ungerecht iſt, beweiſt neben 
zahlloſen andern Tatſachen das Vorhandenſein des Davids- 
fonds, der wie der fruͤher gegruͤndete Willemsfonds die 
vlämiſche Sprache durch die Einrichtung von Volksbuͤchereien, 
Veranſtaltung von Leſeabenden und Vortraͤgen und dergl. 
zu ſtuͤtzen ſucht, nur eben wieder mit der Betonung des 
katholiſchen Standpunktes, der beſonders in den eigenen 
Veroͤffentlichungen zu Tage tritt. 

Vor dem Untergang in der Parteipolitik konnte die 
vlaͤmiſche Bewegung nur bewahrt werden, wenn ſich mit 
ihr auch ein neuer literariſcher Aufſchwung verband, ſo 
daß zunaͤchſt einmal die gebildeten Vlamen ſich ſagen muß- 
ten, daß die Kenntnis ihrer Mutterſprache noch andere 
Werte in ſich barg, als nur die Moͤglichkeit einer Unterhal⸗ 
tung mit Bauern und Tageloͤhnern. In der Tat war der 
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Anfang recht erfreulih. Schon 1837 veröffentlichte der 
25 jährige Antwerpener Hendrik Conscience mit dem 
ganz franzoͤſiſchen Namen und der halb franzoͤſiſchen Bil- 
dung den geſchichtlichen Roman In't Wonderjaer, in dem 
er den Kampf der Vlamen gegen die Spanier in der Zeit 
der Inquiſition erzählt. Das Buch des belgiſchen Scott 
wurde mit großer Freude aufgenommen, und die Begei- 
ſterung ſtieg noch, als er im folgenden Jahr De leeuw 
(Loͤwe) van Vlaenderen herausgab, deſſen Hoͤhepunkt die 
Sporenſchlacht bildet. Neben dem Intereſſe fuͤr die Sprache 
erweckten die Romane auch das Intereſſe fuͤr die alte vli- 
miſche Geſchichte, und die Vlamen verſtanden die Mahnung, 
die fuͤr ſie darin lag. Doch wirken geſchichtliche Romane 
bald ermuͤdend auf den, der nicht nur Unterhaltung und 
beiläufige Bereicherung ſeines Wiſſens ſucht, und bei 
weitem wertvoller als Kunſtwerke ſind die vielen kleinen 
Geſchichten von Conscience, in denen er uns das vlämijche 
Stilleben malt. Einige von dieſen Geſchichten, wie Rikke⸗ 
tikke⸗tak, De arme Edelman u. a. haben Conscience mit 
Recht Weltruf verſchafft. Sie wirken erhebend, ohne daß 
man die Abſicht ſpuͤrt, moraliſch im hoͤchſten Sinn des Worts 
ohne jede Aufdringlichkeit. Daß fuͤr unſer Gefuͤhl oft zu 
viel Sentimentalitaͤt beigemengt iſt, darf uns in Anbetracht 
der Zeit, in der fie geſchrieben ſind, nicht wundern. Consci⸗ 
ence wandte ſich ſpaͤter wieder dem geſchichtlichen Roman 
zu, und es waͤre auch zu hart geweſen, wenn er ſich Leute 
wie Jakob von Artevelde haͤtte entgehen laſſen ſollen; 
auch ſchrieb er eine illuſtrierte Geſchichte von Belgien fuͤr 
das Volk und verſuchte ſich an einem Singſpiel. Man ſieht, 
er unterließ nichts, um ſeinem Volk die Vermaͤchtniſſe der 
Alten, vor allem die Mutterſprache, ans Herz zu legen, 
und er ſelbſt und alle Freunde der Vlamen koͤnnen mit dem, 
was er erreicht hat, zufrieden ſein, aber ungluͤcklicherweiſe 
hat Belgien ſeit ſeinem im Jahr 1883 erfolgten Tod keinen 
vlaͤmiſchen Schriftſteller gehabt, der Conscience zu ver— 
gleichen waͤre. Auch was zu ſeinen Lebzeiten von andern 
hervorgebracht wurde, verblaßt neben ſeinen Leiſtungen. 
Die beſte Überſicht über die neuere vlaͤmiſche Literatur 
bis zum Ende der 50 er Jahre des vorigen Jahrhunderts iſt 
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von Ida v. Düringsfeld gegeben in dem Werk: Das geiſtige 
Leben der Vlamingen. Leipzig 1861. Wir finden Proben 
aus den Werken einer ſehr großen Anzahl vlaͤmiſcher Schrift- 
ſteller und Schriftſtellerinnen in hochdeutſcher Wiedergabe, 
und die Verfaſſerin hatte offenbar den Zweck, die Deutſchen 
auf die Literatur der vlaͤmiſchen Stammesbruͤder hinzu— 
weiſen, und ſie zur Beſchaͤftigung damit anzuregen. Der 
Verſuch iſt vollkommen mißlungen. Das Buch wird oͤfters 
mit großer Anerkennung erwähnt, ich möchte aber bezwei⸗ 
feln, ob es alle, die daruͤber reden, auch nur in der Hand 
gehabt haben. Es iſt naͤmlich nicht einmal auf den großen 
Bibliotheken in Berlin und Leipzig zu finden, und wurde 
mir in ſehr liebenswuͤrdiger Weiſe von der Bibliothek in 
Gotha zur Verfuͤgung geſtellt. Und ſo ſehr wir auch die 
Abſicht der Verfaſſerin ſchaͤtzen muͤſſen, ich kann es den 
Deutſchen nicht uͤbel nehmen, daß ſie das Buch nicht kaufen. 
Ich habe nichts darin gefunden, was uͤber einen guten Durch⸗ 
ſchnitt hinausginge, dagegen ſehr ſehr viel, was tief unter 
dem Durchſchnitt ſteht, und was man hoͤchſtens aus Patrio- 
tismus leſenswert finden kann. 

Auch unter der ſpaͤteren Literatur iſt mir nichts bekannt, 
was allgemeine Beachtung verdiente. Man kann verſchiedene 
Namen nennen, die fuͤr deutſche Leſer eben nichts weiter 
ſind als Namen, wie die beiden Schweſtern Loveling oder 
Prudent van Duyſe und Jan van Beers. Andere koͤnnten 
mit ebenſo großem Recht genannt werden, aber wenn wir 
auch Maeterlincks Franzoſentum ſchon vor dem Krieg ver— 
urteilt haben, und es jetzt, da es ſich in einer uͤber alle Maßen 
gemeinen Form zeigte, aus tiefſtem Herzen verabſcheuen 
muͤſſen, er hat eben doch beſſer geſchrieben als die Vlamen, 
und er iſt nicht der einzige, den man anfuͤhren koͤnnte. 
Es tut einem im Herzen weh, daß auch de Coſter ſeinen 
Eulenſpiegel franzoͤſiſch ſchreiben mußte, wenn er nicht 
unter den Tiſch fallen ſollte. Denn dieſe nationale Bibel, 
wie die Belgier das Buch nennen, iſt dem innerſten Weſen 
nach durch und durch deutſch. Indem de Coſter den Eulen⸗ 
ſpiegel, die alte deutſche Volksgeſtalt neu erſtehen läßt, 
geht er vor gegen das franzoͤſiſche Weſen, und wer die Ge⸗ 
ſtalten zu deuten verſteht, der erkennt leicht die beiden Na⸗ 
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poleone. Man kann aber dem Buch, das Ende der 60 er 
Jahre erſchienen iſt, das gleiche Zeugnis ausſtellen wie 
dem Reineke Fuchs, an den es uns in gewiſſer Weiſe er— 
innert, daß der Stoff von geſtern und heute ſei. 

Es iſt die alte Sache: Schreiben die Leute franzoͤſiſch, 
dann verſteht ſie ſo ziemlich die ganze gebildete Welt, 
ſchreiben ſie vlaͤmiſch, dann wiſſen nur ſehr wenige Gebildete 
etwas damit anzufangen. „Das iſt ja eben der Fehler“, 
rufen die Freunde der vlaͤmiſchen Bewegung, „Ihr müßt 
vlaͤmiſch lernen, beſonders Ihr in Deutſchland, dann werden 
die Vlamen ſchon vlaͤmiſch ſchreiben.“ Es gibt ſogar Leute 
in Deutſchland, die ernſtlich verlangen, das Vlaͤmiſche ſollte 
in den Schulen gelehrt werden. Es iſt ja richtig, daß ein 
gebildeter Deutſcher nicht ſehr lange braucht, bis er vlaͤmiſch 
leſen kann, aber fuͤr den Unterricht in der Schule eignet 
ſich die Sprache denn doch ganz und gar nicht. Die hoͤhere 
Schule krankt ohnedem ſchon an dem Vielerlei, und es 
gibt noch viele Dinge, deren Bildungswert den der vlaͤmi— 
ſchen Sprache erheblich uͤberſteigt. Fuͤr gewoͤhnlich wird 
der Bildungswert der Sprachen an ſich ungemein uͤber— 
ſchaͤtzt, namentlich von ſolchen, die ſelbſt keine Sprache 
ſprechen und einen andern, der ſich geläufig in 1-5 Spra- 
chen bewegt, anſtaunen. Die Kenntnis des Aufbaus einer 
fremden Sprache hat ſicher Bildungswert, wenn man dann 
aber nur weitere Lehrgebaͤude in ſich hineinpfropft, ohne 
daß man durch gute Werke in das Geiſtes- und Seelenleben 
des Volles eindringt, jo iſt dies weiter nichts als eine Akro— 
batenſchule fuͤr die Zunge und eine Übung fuͤr das Ge— 
daͤchtnis. Wir in Deutſchland ſind wirklich berechtigt, zu— 
erſt von den Vlamen zu verlangen, daß ſie gute Buͤcher 
ſchreiben, ehe ſie von uns verlangen dürfen, vlaͤmiſch zu 
lernen. Aus dieſem Grund mußten auch die fruͤheren Ver— 
ſuche, in Deutſchland Intereſſe fuͤr die Vlamen zu erwecken, 
unter denen der von Hoffmann von Fallersleben der be— 
achtenswerteſte iſt, von vornherein auf einen kleinen Kreis 
beſchraͤnkt bleiben. 

Die Geſchichte Belgiens lehrt uns, wie es kam, daß 
die in Belgien herrſchenden Deutſchen von der romaniſchen 
Minderheit derartig unterdruͤckt wurden, daß ſie ſich erſt 
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mühfam den freien Gebrauch ihrer Mutterſprache vor 
Gericht, in der Schule, in der Verwaltung und im Heer 
wieder erkaͤmpfen mußten, wodurch die vlaͤmiſche Bewe⸗ 
gung entſtand. Es war bisher nicht moͤglich, eine Geſchichte 
dieſer Bewegung zu ſchreiben, da alles noch zu ſehr im 
Fluß war. Der Weltkrieg macht einen großen Einſchnitt, 
denn ſo viel iſt ſicher, mag es werden wie es will, ſo wie es 
geweſen iſt, kann es nicht mehr werden. Darum iſt jetzt die 
richtige Zeit, den bisherigen Verlauf der vlaͤmiſchen Be⸗ 
wegung darzuſtellen, ein Werk, das ein wichtiges Doku— 
ment fuͤr die Geſchichte des Deutſchtums im Ausland ſein 
wuͤrde, einerlei wie ſich die Zukunft der Vlamen geſtaltet. 
Es handelt ſich dabei nicht nur um den Streit in den Par⸗ 
lamenten, ſondern vor allem um die Wirkungen der ein- 
zelnen Geſetze auf das Volk, deſſen Charakter und Stellung- 
nahme zu den wichtigſten öffentlichen Fragen, wie Schule, 
Heer und Gerichtsweſen, wobei jedes Einzelne wieder auf 
das Staͤrkſte durch die Stellung zur Kirche und Geiſtlichkeit 
beeinflußt wird. Sobald der Einfluß der katholiſchen Kirche 
durch ein Geſetz vermindert wird, tritt die geſamte Geiſtlich⸗ 
keit geſchloſſen dagegen auf, und da die uͤberwiegende 
Mehrzahl der Prieſter aus Soͤhnen von Kleinbauern und 
ähnlichen Kreiſen beſteht, kann man von ihnen weder den 
Weitblick noch den Takt erwarten, den die Behandlung ſo 
ſchwieriger Fragen erfordert. Die unbedingte Herrſchaft 
der Kirche uͤber die Schule, die durch das Geſetz vom Jahr 
1879 aufgehoben wurde, mußte einige Jahre ſpaͤter faſt 
wieder ganz zugeſtanden werden, weil die Geiſtlichkeit 
derartig gegen die Lehrer hetzte, daß ein gedeihlicher Un⸗ 
terricht nicht möglich war. Auch in den Reden der Abge- 
ordneten gibt es viele Beiſpiele dafür. So fand ein Dorf- 
lehrer, als er ſein neues Amt unter der Aufſicht des Staates 
antreten wollte, in dem Keller unter dem Schulzimmer 
den Gemeindehirten mit zwei Ziegenboͤcken, Kuͤhen und 
Schweinen einquartiert. Abgeſehen davon, daß die Luft 
im Schulzimmer ohne Aufhoͤren an die Tiere im Keller 
erinnerte, trug der Hirt nicht ſelten durch Vortraͤge auf 
ſeiner Schalmei, durch Holzhacken oder auch durch Schreien 
und Johlen zur Unterhaltung der Schulkinder bei. Als 
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Boſch, Die Hölle. _ 
Fluͤgel eines Gemaͤldes im Eskurial. 
Aus Bredt, Belgiens Volkscharakter — Belgiens Kunſt. 


ſich der Lehrer über den mit Bocksgeruch verbundenen 
Spektakel beſchwerte, bekam der Hirt von oben die Weiſung, 
umzuziehen. Er tat dies auch, und zwar in ſehr feierlicher 
Weiſe, indem vor ihm und ſeinem Bock ein anderer Zwei— 
fuͤßler herging, der ein Plakat trug, auf dem die Worte 
ſtanden: „Nicht dieſer Bock ſtinkt, ſondern der Bock uͤber 
ihm“. Auch Mitglieder des Gemeinderats nahmen an der 
Verhoͤhnung des Lehrers teil, der eben gekommen war, 
um ſich bei den Dorfbewohnern ſeine Stellung zu ſchaffen. 
Ganz im Allgemeinen erklaͤrten die Prieſter, es waͤre beſſer, 
den Kindern einen Dolch ins Herz zu ſtoßen, als ſie in die 
gottloſen Schulen gehen zu laſſen. Sieht man ſich die Lehr⸗ 
plaͤne an mit der Unſumme von Zeit, die vielfach auf die 
religiöfen Übungen in der Schule verwandt wird, jo kann 
man ſich uͤber den geiſtigen Tiefſtand des belgiſchen Volkes 
nicht mehe wundern. Solange die Leute aber nicht einmal 
leſen und ſchreiben koͤnnen, iſt es unmoͤglich, ihnen klar 
zu machen, um was es ſich bei der Sprachenfrage handelt, 
noch unmoͤglicher, ſie dafuͤr zu erwärmen. Da nun die ge- 
bildeten Belgier, wie ſchon mehrfach erwaͤhnt wurde, 
das Franzoͤſiſche bevorzugen, wenn ſie nicht bewußter Patrio- 
tismus, der in ruhigen Zeiten bei allzu vielen Menſchen 
ſchlaͤft, davon abhaͤlt, jo muͤſſen die Vlamen ins Hinter- 
treffen geraten, weil es nicht ſchwer iſt, ſie hinters Licht 
zu fuͤhren. Es iſt dabei nur noͤtig, daß die Franzoͤslinge 
der katholiſchen Geiſtlichkeit einige Zugeſtaͤndniſſe machen, 
was in einem faſt rein katholiſchen Land nicht ſo ſchwierig 
iſt, wenn es den Liberalen auch nicht gefällt, und die Fran- 
zoſen ſich von der Kirche losgeſagt haben. Dem letzteren 
Punkt ſcheinen mir die katholiſchen Prieſter Belgiens nicht 
die noͤtige Beachtung zu ſchenken. 

Das neueſte belgiſche Schulgeſetz, um das man ſich 
kurz vor Ausbruch des Weltkrieges herumzankte, und das 
Belgien den allgemeinen Schulzwang bringen ſollte, 
war zunaͤchſt ein Sieg der klerikalen Partei, denn ihre 
Schulen ſollten bedeutende jtaatliche Unterſtuͤtzung be— 
kommen, ohne aber deshalb hinſichtlich der Lehrkraͤfte und 
des Inhalts der Schulbuͤcher eine entſprechende ſtaatliche 
Beaufſichtigung auf ſich nehmen zu muͤſſen. Darum ſtimm⸗ 
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ten alle katholiſchen Abgeordneten für das Geſetz, auch wenn 
ſie Anhaͤnger der vlaͤmiſchen Bewegung waren, trotzdem es 
eine Niederlage der vlaͤmiſchen Sache darſtellt. Zunaͤchſt 
wird allerdings beſtimmt, daß die Unterrichtsſprache der 
einzelnen Volksſchulen ſich nach der Mutterſprache der 
Kinder richten ſoll. Die Beſtimmung der Mutterſprache 
iſt aber dem Familienvater uͤberlaſſen, und ſo kann eine 
Mehrheit von Bürgern in jedem Dorf die Unterrichts- 
ſprache beſtimmen. Die Franzoͤslinge wiſſen nur zu gut, 
daß dieſe ganz unſchuldig ausſehende Maßregel ihnen reich- 
lichen Gewinn bringen wird, da die Vlamen ganz genau 
wiſſen, daß ein Kind mit Vlaͤmiſch allein nicht weit kommt. 
Außerdem enthält das Geſetz eine ganze Menge von Ver— 
klauſelungen, alles iſt ſo dehnbar und undeutlich ausgedruͤckt, 
daß es im einzelnen Fall der Willkuͤr des Miniſters, der 
bedeutende Machtbefugniſſe hat, uͤberlaſſen bleibt, wie er 
entſcheiden ſoll. Waͤre das Geſetz ſo in Wirkung getreten, 
was durch den Krieg verhindert wurde, ſo haͤtte es nur die 
Folge haben koͤnnen, daß die Schule noch klerikaler und fran⸗ 
zoͤſiſcher geworden waͤre, als bisher. 

Im belgiſchen Heer herrſcht ſeit 1830 ganz und gar 
die franzoͤſiſche Sprache, und daran hat auch die vlaͤmiſche 
Bewegung nicht viel ändern koͤnnen. Eine Trennung des Hee⸗ 
res in walloniſche und vlaͤmiſche Regimenter hat ja allerdings 
zu viel Bedenkliches, wenn das Heer mehr ſein ſoll, als Spie- 
lerei, und ſo blieb es auch nach der 1913 verabſchiedeten 
Militaͤrvorlage dabei, daß die franzoͤſiſche Sprache als 
offizielle Heeresſprache angeſehen wurde. Die Offiziere 
ſollen allerdings angehalten werden, das Vlaͤmiſche gründlich 
zu erlernen, daß ſie es im Notfalle gebrauchen koͤnnen, 
aber um der nationalen Einheit willen ſollen die Vlamen 
jo ſchnell wie möglich franzoͤſiſch lernen. Man kann ſich 
denken, wie unter ſolchen Umſtaͤnden vlaͤmiſche Soldaten 
von den Wallonen behandelt werden, und wie die Offi- 
ziere die „kameradſchaftlichen Hinweiſe“ auf den Nutzen 
der franzoͤſiſchen Sprache unterſtuͤtzen. Allzu viele vlaͤmiſche 
Offiziere wird es nicht geben — eine Statiſtik daruͤber 
habe ich nicht gefunden —, aber es müßte merkwuͤrdig 
zugehen, wenn die Offiziere in Belgien nicht an der Neigung 
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der feinen Welt zur franzöſiſchen Sprache teilnehmen 
wuͤrden, ſelbſt wenn ſie geborene Vlamen ſind. 

Seit einigen Jahren finden ſich in den belgiſchen Blat- 
tern auch Nachrichten uͤber eine walloniſche Bewegung 
als direkte Gegenmaßregel gegen die vlaͤmiſche Bewegung. 
Der himmelweite Unterſchied iſt nur der, daß die Anhaͤnger 
der walloniſchen Bewegung einfach auf den Anſchluß 
an Frankreich ausgehen, wobei ſie ganz gern auch die deut⸗ 
ſchen Gebiete Belgiens ins Schlepptau nehmen wuͤrden. 
Um ſo merkwuͤrdiger war es, daß ſie in der vlaͤmiſchen Be⸗ 
wegung eine Gefahr fuͤr die Unabhaͤngigkeit Belgiens 
erblicken wollten, an der ihnen ſelbſt doch herzlich wenig 
gelegen iſt. Denn im Dezember 1913 war in dem wallo— 
niſchen Hauptorgan Folgendes zu leſen: „Der Sprachen— 
kampf in Belgien kann nichts anderes mehr ſein, als eine 
Epiſode in dem zwiſchen Frankreich und Belgien zu lie— 
fernden großen Streit. Wir muͤſſen uns in der Schule von 
Vaterlandsliebe etwas vormachen laſſen. In unſerem Her- 
zen haben wir dafuͤr keine Empfindung, denn gluͤcklicher⸗ 
weiſe gibt es keine belgiſche Seele. Wir wollen doch endlich 
einmal einſehen, daß uns heute noch weniger als fruͤher 
ein gemeinſames Stammesbewußtſein oder eine gemein 
ſame Sprache zur Vaterlandsliebe treiben. Es wäre in 
der Tat ein verkehrtes Gefühl, denn die wahre Vaterlands— 
liebe von uns Wallonen iſt die Liebe zu Frankreich, die 
wir im Herzen tragen. Was fuͤr ein dummer Begriff von 
Unabhaͤngigkeit hindert uns denn daran, Frankreich um 
Hilfe zu bitten. Iſt denn Eljaß-Lothringen nicht franzoͤſiſch 
geblieben, trotzdem es gefeſſelt wurde? Warum ſollte die 
Wallonei nicht franzoͤſiſch ſein koͤnnen?“ 

Wer wollte es den Franzoſen verdenken, daß ſie dazu 
bravo ſagten? Und da ſie, wie der Krieg zeigt, das Luͤgen 
aus dem ff verſtehen, kam es ihnen nicht darauf an, zu 
behaupten, die Anhaͤnger der vlaͤmiſchen Bewegung gingen 
auf eine Vereinigung der vlaͤmiſchen Landesteile mit 
Deutſchland aus, was in ihren Augen natürlich ein furcht— 
bares Verbrechen, ein Vaterlandsverrat ohnegleichen war. 
Davon iſt aber gar keine Rede, und die ganze Art der vlä- 
miſchen Bewegung iſt dafuͤr ein großer Beweis. In 
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der Vlaamſche Gazet vom März 1913 werden die Ziele 
der vlaͤmiſchen Bewegung in Übereinſtimmung damit 
folgendermaßen angegeben: 

„Wir Vlamen ſind auf dem Gebiet der internationalen 
Politik neutral geblieben, ſelbſt unſere Sprache iſt neutral. 
Es geht doch wahrlich nicht an, die Bewegung zugunſten 
unſerer Mutterſprache als eine deutſchgeſinnte hinzu- 
ſtellen. Mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln verbreiten 
die Franzoſen dieſe Luͤge, die hier hoͤchſtens ein Laͤcheln 
abzwingt, in der Welt. Wahrlich, wir kaͤmpfen nicht 
deshalb, um ein Brocken Deutſchland zu werden, weder 
ein politiſcher, noch ein kultureller. Jemand, der in Flan⸗ 
dern den Vorſchlag machte, eine „Amitié allemande“ oder 
etwas Ahnliches zu gruͤnden, wuͤrde ſich ganz gewiß auf 
einen kuͤhlen Empfang gefaßt machen muͤſſen. Wir ſtehen 
der deutſchen Kultur und dem deutſchen Volk gerade ſo 
ſympathiſch gegenuͤber wie dem franzoͤſiſchen: bewundernd 
und dankbar, aber durchaus nicht geneigt, darin aufzu⸗ 
gehen. Wir wollen in uns eins werden, und wenn wir in 
dieſem Kampf um Selbſtwerdung mit jemand zu kaͤmpfen 
gezwungen werden, dann wird nur der es ſein, welcher aus 
Unverſtand oder Verblendung unſer Volk daran hindern 
wollte, die Wege zu wandeln, die Natur und geſunder 
Menſchenverſtand ihm vorzeichnen.“ | 

Dabei iſt ſich der Verfaſſer des Aufſatzes vollkommen 
bewußt, daß die Franzoſen allerdings politiſche Zwecke 
verfolgen, denn er ſagt weiter: „Aber den Zielen von Ver⸗ 
einigungen vom Schlag der „Amitiés francaises“ ſtehen wir 
unentwegt feindſelig gegenuͤber. Denn die Abſicht dieſer 
Vereinigungen iſt nicht, wie ſie vorwenden, das normale, 
durch hiſtoriſche Umſtaͤnde und Einfluͤſſe in Flandern ent- 
ſtandene franzoͤſiſche Kulturleben zu ſtuͤtzen, ſondern es 
durch franzoͤſiſche Proſelytenmacherei weiter auszuge⸗ 
ſtalten und mit allen Kräften die Vlamen daran zu hindern, 
ihr eigenes Leben in und durch die Sprache wieder zu ge⸗ 
winnen.“ Zu den gleichen Ergebniſſen kommt Zylmann⸗ 
Antwerpen in ſeiner in Heft 16 (1913) der Zeitſchrift des 
Vereins für das Deutſchtum im Ausland erſchienenen Aus⸗ 
einanderſetzung mit dem Buch Charriauts: La Belgique 
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moderne. Terre d’Experience, das von der franzöſiſchen 
Akademie gekroͤnt wurde. Unter den deutſchen Vereinen, 
die ſich der belgiſchen Frage annahmen, iſt in erſter Linie 
noch der alldeutſche Verband zu nennen, waͤhrend die 
Tagespreſſe im uͤbrigen ſich viel zu wenig darum kuͤmmerte. 

Erfreulicherweiſe ſteigerte ſich das Intereſſe der Nieder— 
länder an der vlaͤmiſchen Bewegung infolge der Übergriffe 
der Franzoſen in den letzten Jahren vor dem Krieg ganz be— 
deutend, wozu namentlich die franzoͤſiſchen Unverſchaͤmt— 
heiten auf der Genter Weltausſtellung das Ihrige bei— 
trugen. Die Neerlandia, das Organ des Allgemeinen Nieder— 
laͤndiſchen Verbandes, ſchreibt im Auguſt 1913: Ein- für 
allemal muß damit gebrochen werden, daß Frankreich 
unſer Land als einen Vaſallenſtaat betrachtet, und daß die 
Franzoͤslinge in Flandern den Herrn und Meiſter ſpielen. 
Wenn eine Anzahl vermauleſelter Vlamen und Wallonen 
die Angliederung an Frankreich als ihr Ideal bezeichnen, 
dann muͤſſen die Vlamen ihnen zeigen, daß dies ihr Ideal 
nicht iſt, und wenn man, wie dies in juͤngſter Zeit haͤufig 
der Fall iſt, ſich mit dem Gedanken vertraut machen will, 
daß das Band, welches Vlamen und Wallonen umſchlingen 
und die Grundlage der belgiſchen Einigkeit bilden muß, 
franzoͤſiſche Sprache und Kultur iſt, dann muͤſſen die Vlamen 
unumwunden zu erkennen geben, daß ſie auf eine, ſich 
auf ſolche Grundlage ſtuͤtzende Einigkeit verzichten.“ Wenn 
man die belgiſchen Zeitungen der letzten Jahre vom Stand— 
punkt der Sprachenfrage aus durchſieht, ſo merkt man, 
daß die Spannung zwiſchen den in Frankreichs Netzen 
eingeſponnenen Belgiern und denen, die neutral bleiben 
wollten, keiner Steigerung mehr faͤhig war. Da nun die 
Regierung franzoͤſiſch war, konnte Belgiens Neutralität 
in einem deutſch-franzoͤſiſchen Krieg nur durch das Ein— 
treten ganz beſonderer an das Wunderbare grenzender 
Umſtaͤnde gewaͤhrleiſtet werden. Offenbar ſind aber die 
Leute, die in der Politik an Wunder glauben, lange nicht 
ſo ſelten wie man denkt. Hoffentlich traͤgt der Krieg zu 
ihrer Verminderung bei. 

Mit Recht ſehen die Franzoſen die ftärkite Gefahr 
für ihren Einfluß in Belgien in einer Anlehnung der Vlamen 
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an das deutſche Reich. Darum die ganz ſyſtematiſche Hetze 
der in franzoͤſiſchem und, wie wir jetzt ſicher wiſſen, auch 
engliſchem Sold ſtehenden belgiſchen Preſſe. Was erreicht 
worden iſt, finden wir gut zuſammengeſtellt in dem unter 
dem Decknamen Integer erſchienenen Buch Belgique et 
Allemagne, Bruͤſſel 1913. Er ſagt, man koͤnne die Stimmung 
Belgiens gegenüber Deutſchlands mit den Worten Wider— 
willen und Feindſeligkeit bezeichnen, weil eben die belgiſchen 
Zeitungen mit wenigen Ausnahmen die Deutſchen als 
ein Volk darſtellen, das in ſeiner unerſaͤttlichen Laͤndergier 
und ſeiner Barbarei voll von Eroberungsgeluͤſten iſt, die 
es vor allem an Belgien befriedigen moͤchte. Was die 
Belgier über Deutſchland wiſſen, nehmen fie aus franzö- 
ſiſchen Zeitungen, die für fie Evangelium ſind. Er bedauert 
lebhaft, daß die franzoͤſiſchen Schundzeitungen außerdem 
in Belgien hoͤchſt unmoraliſch wirken, indem ſie durch ihre 
Erzaͤhlungen die niedrigſten Leidenſchaften aufwuͤhlen, 
waͤhrend die deutſche Literatur viel hoͤher ſteht. Auch dem 
deutſchen Kaiſer laͤßt Integer eine ſehr gerechte Wuͤrdigung 
zuteil werden, indem er ihn als den Huͤter des europaͤiſchen 
Friedens hinſtellt, leider aber bringt die belgiſche Preſſe 
von ſeinen intereſſanten Reden immer nur das, was ſich 
auf die militärische Ruͤſtung Deutſchlands bezieht; alles 
andere wird weggelaſſen. Integer iſt kein Anhaͤnger der 
vlaͤmiſchen Bewegung, er nennt ſich einen Wallonen, aber 
er nennt ſeine Landsleute Schafskoͤpfe, weil ſie Deutſchland 
haſſen, obwohl fie es nicht kennen, und vor allem, weil die 
ungemeinen wirtſchaftlichen Vorteile, die Deutſchland 
Belgien bietet, die Belgier veranlaſſen muͤßten, mit dem 
deutſchen Reich die beſten Beziehungen zu unterhalten. 
Leider war die belgiſche Regierung ganz anderer 
Anſicht, wie ſie im Sommer 1913 wieder bei der Regelung 
des Sprachgebrauchs im belgiſchen Heer zeigte. Ausfuͤhrlich 
wird die Bedeutung des Geſetzes behandelt in einem Aufſatz 
von A. Geiſer in dem 17. Heft des Vereins für das Deutſch⸗ 
tum im Ausland mit der Aufichrift: Die ſprachliche Ent- 
rechtung der Deutſch-Belgier. Fuͤr den Eintritt in die 
Militaͤrſchule erfordert das neue Geſetz Kenntnis des Fran- 
zoͤſiſchen und Vlaͤmiſchen, waͤhrend das Deutſche nur die 
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Stellung eines Nebenfaches einnimmt und nur den fünf- 
ten Teil der Bedeutung der beiden Hauptfaͤcher hat. Dies 
iſt eine heilloſe Vergewaltigung der 112 000 Belgier mit 
deutſcher Mutterſprache. Dieſe Zahl verdient offenbar 
den Vorzug gegenuͤber den meiſt viel geringeren Zahlen, 
die man ſonſt findet, denn ſie beruht auf den Angaben des 
Kriegsminiſters im Senat, der doch wahrlich kein Intereſſe 
daran hat, mehr Deutſche anzugeben als da ſind. Auch 
im Schulgeſetz wurde im Jahr 1914 die Sprachenfrage durch- 
aus zu Ungunſten der Deutſch-Belgier entſchieden. 

So weit alſo iſt es gekommen, daß die Deutſchen in 
Belgien in eine Ede gedrängt werden zu einer Zeit, da 
das deutſche Reich ſo maͤchtig iſt, daß es den Kampf mit der 
ganzen Welt aufnehmen kann, in dem ihm nur Oſterreich 
zur Seite ſteht. Es iſt jo weit gekommen, weil der nieder- 
deutſche Dialekt zu einer ſelbſtaͤndigen Schriftſprache er— 
hoben wurde, waͤhrend das Walloniſche dieſen Anſpruch 
nicht erhoben hat. Freilich haben die Wallonen in Belgien 
nie etwas zu ſagen gehabt, und ſo hatten die Franzoſen 
leichtes Spiel mit ihnen, trotzdem ihnen das Walloniſche 
mit ſeinen vielen keltiſchen und niederdeutſchen Worten 
wahrſcheinlich unverſtaͤndlicher iſt als uns Deutſchen das 
Vlaͤmiſche. Man hat im 18. Jahrhundert angefangen, 
das Walloniſche zu ſchreiben, aber man hat ſich dabei in 
den gebuͤhrenden Grenzen gehalten und hat ſich auf Dialeft- 
dichtung beſchraͤnkt. Und weil es eben Dialekt iſt, darum 
iſt es auch ſo ſchwer zu erlernen. Leider blieben dagegen 
die Stimmen der Vlamen, die für die hochdeutſche Schrift- 
ſprache in Flandern eintraten, und dadurch das Nieder— 
deutſche wieder zu dem machen wollten, was es urſrpuͤnglich 
geweſen iſt, einem deutſchen Dialekt, ganz vereinzelt. 
Man mußte ſchon froh ſein, wenn die Vlamen ihre Lands— 
leute dazu aufforderten, deutſch zu lernen, was fuͤr ſie 
wirklich nicht ſchwer iſt. So waren die Deutſchen genoͤtigt, 
ganz wie in China und Argentinien auch in Belgien deutſche 
Schulen zu gründen, die zu den deutſchen — Auslands- 
ſchulen gerechnet wurden. Man denke, was das heißen will, 
in Antwerpen, in Bruͤſſel, ſeit kurzem auch in Gent deutſche 
Auslandsſchulen (vgl. darüber: J. P. Miller, Direktor 
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der Dt. Schule in Antwerpen, Dt. Schulen und Dt. Un- 
terricht im Ausland. Leipzig 1901). In Lüttich laßt man 
ſich ſo etwas noch eher gefallen. Eine zuſammenfaſſende 
Darſtellung der hochdeutſchen Bewegung in Belgien iſt 
mir nicht bekannt geworden. Das noͤtige Material waͤre 
zu ſuchen in den deutſchen Zeitungen und Zeitſchriften 
Belgiens, von denen der langjaͤhrige Leiter der großen 
deutſchen Oberrealſchule Antwerpens, Gaſter, in der 
deutſchen Erde 1911 Heft 8 mit Nachtrag in Heft 1. 1912 
eine Zuſammenſtellung gegeben hat. Dazu kaͤmen dann noch 
die Programme der deutſchen Schulen und die Druckſachen 
der zahlreichen deutſchen Vereine. Auch fuͤr dieſe Arbeit 
waͤre jetzt die richtige Zeit, denn die hochdeutſche Bewegung 
lann ebenſo wenig wie die vlaͤmiſche nach dem Krieg wieder 
in der gleichen Weiſe aufgenemmen werden wie vorher, 
ſo daß wir auch auf dieſem Gebiet einen vorlaͤufigen Abſchluß 
vor uns haben. 

Betrachtet man die hechdeutiche Bewegung Belgiens 
im Rahmen der Geſamtentwicklung des Deutſchtums in 
unſerem Nachbarland, ſo iſt es eine ganz kleine unbedeutende 
Epiſode. Weder ſie noch die vlaͤmiſche Bewegung konnte 
Belgien vor der Franzoͤſiſierung bewahren. Aber ſie war 
der einzige Weg, um noch zu retten was zu retten war, 
um die Truͤmmer moͤglichſt lange vor dem vollſtaͤndigen 
Untergang zu wahren. Jetzt da Belgien unter deutſcher 
Verwaltung ſteht, iſt die hochdeutſche Bewegung von der 
allergroͤßten Bedeutung, denn man konnte ohne Schwie— 
rigkeit an bereits Beſtehendes anknuͤpfen und kann 
ſo mit ganz anderem Erfolg arbeiten. Über die Erfahrungen, 
die bei der Verwaltung Belgiens gemacht werden, dringt 
noch nichts in die Offentlichkeit, aber wir duͤrfen hoffen, 
daß die Deutſchen ſich bei Friedensſchluß dort recht haͤuslich 
eingerichtet haben, und daß ihre Arbeit die Gewaͤhr dafuͤr 
bieten wird, daß Belgien nicht wieder den Franzoſen in 
die Haͤnde faͤllt. Eine engere Angliederung an Deutſch— 
land, zunaͤchſt in geiſtiger Hinſicht, wird ſich nur erreichen 
laſſen, wenn das Hochdeutſche als Schriftſprache in den 
vlaͤmiſch redenden Teilen Belgiens eingefuͤhrt wird. Im 
öͤſtlichen Teil Belgiens haben wir einmal die bodenſtaͤndige 
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deutſche Bevölkerung, und der in dem olaͤmiſchen Gebiete 
herrſchende Dialekt iſt bis in die Gegend von Thienen und 
Dieſt der gleiche, der auch in der Rheinprovinz bis Krefeld 
geſprochen wird, alſo niederfraͤnkiſch. Die vlaͤmiſche Schrift⸗ 
ſprache iſt von den einzelnen Dialekten teilweiſe ſehr ver- 
ſchieden, ſo daß die Schwierigkeiten fuͤr viele Vlamen 
gar nicht erheblich groͤßer wuͤrden, wenn ſie die hochdeutſche 
Schrift ſprache zu erlernen hätten. Noch ganz kurz vor dem 
Krieg war den Vlamen verſprochen worden, die Univer- 
ſitaͤt Gent, die bis jetzt vlaͤmiſche Kurſe hatte, ſollte ganz 
vlaͤmiſch werden. Die Franzoͤslinge wußten wohl, warum 
ſie es verſprachen. Es iſt gut, daß die Veraͤnderung ſich 
noch nicht vollzogen hat, man gehe einen Schritt weiter, 
und mache ſie hochdeutſch. Die Stadt Gent haͤtte den Vorteil 
davon, und die Univerſitaͤt nicht minder, denn die Veroͤffent⸗ 
lichungen blieben nicht auf Belgien und Holland beſchraͤnkt. 
Jeder Menſch muß ſprechen wie ihm der Schnabel gewachſen 
iſt, wenn er nicht unnatuͤrlich werden ſoll, und darum leben 
die deutſchen Dialekte bis heute fort, aber das geſchriebene 
Wort iſt doch für moͤglichſt viele beſtimmt, und darum muͤſſen 
Buͤcher womoͤglich in einer Weltſprache abgefaßt ſein, vor 
allem die gelehrten. Vielleicht regt der Weltkrieg auch die 
Hollaͤnder und andere deutſche Voͤlker in der Umgegend 
zum Nachdenken an. Wenn die Vlamen erſt einmal ge— 
merkt haͤtten, welchen Vorteil ihnen die Kenntnis der hoch— 
deutſchen Schriftſprache bietet, würden fie jeden mit Ent- 
ruͤſtung abweiſen, der von ihnen verlangte, ſie ſollten vlaͤmiſch 
ſchreiben lernen. Ich moͤchte die Schwaben, Pommern 
und Mecklenburger hoͤren, wenn man von ihnen verlangte, 
ſie ſollten ihre Dialekte ſchreiben lernen. Es iſt ſchade, daß 
man nicht jetzt ſchon alle Belgier, die franzoͤſiſch ſein wollen, 
nach Frankreich ſchicken kann, aber der Weg dorthin wird 
ja mit der Zeit wieder gangbar werden, und dann gibt 
es vermutlich in Frankreich auch viel Platz. Es wird vor 
allem nötig fein, daß man ſolche Leute, die ſich nicht ver- 
tragen koͤnnen oder wollen, nach dem Krieg trennt, denn 
man muß alle Kräfte zuſammen nehmen, um das Zerftörte 
aufzubauen, und vor allem, um Beſſeres zu leiſten, als was 
bisher dageweſen iſt Weder das Ackerland, noch das Meer 
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wird in Belgien voll ausgenützt. Denken wir daran, was 
Belgien im Mittelalter geweſen iſt; das muß es wieder 
werden. Dann werden die vlamiſchen Belgier die Deutſchen 
nicht mehr kuͤhl abweiſen, und die walloniſchen werden ſie 
nicht mehr haſſen. 


5. Die deutſche Kunſt in Belgien. 


Die internationalſte aller Kuͤnſte iſt die Muſik, denn der 
Tondichter vermag das Tiefſte, was ſein Herz bewegt, 
und was er in den unvollkommenen Lauten der Sprache 
nicht zu ſagen vermochte, in den Ton zu bannen, der an 
jedes empfaͤngliche Ohr in der gleichen Weiſe ſchlaͤgt und 
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ſind. Und doch laͤßt ſich auch der Muſik eine nationale 
Klangfarbe nicht abſprechen, und wir haben das Recht 
von einer deutſchen Muſik zu ſprechen, wenn man auch nicht 
bei jeder Tondichtung ſagen kann, ob ſie von einem Deut⸗ 
ſchen oder einem Franzoſen herruͤhrt. So viel ich weiß, 
haben die Belgier auf dem Gebiet der Muſik nichts Eigen⸗ 
artiges hervorgebracht, vielleicht gibt es aber doch Deutſch⸗ 
Belgier, denen die Muſik beſondere Foͤrderung verdankt, 
oder denen es gelungen iſt, die Regungen der flandriſchen 
Volksſeele im Ton auszudrucken. 

Umſomehr hat die Eigenart der belgiſchen Baukunſt, 
Plaſtik und namentlich der Malerei die allgemeine Aufmeik⸗ 
ſamkeit erregt, und ſie ſchafft eine gewiſſe geiſtige Einheit, 
die auf dem Gebiet der Literatur ſchon durch die Verſchie⸗ 
denheit der Sprachen verhindert wird. Sie zuſammen mit 
der geſchichtlichen Entwicklung, die dem Land auch in ſozialer 
Hinſicht ein eigenes Gepraͤge gegeben hat, ermoͤglicht es, 
von einer belgiſchen Nation zu reden. Nicht leicht iſt es, 
zu unterſcheiden zwiſchen deutſchen und franzoͤſiſchen Künft- 
lern in Belgien. In der Literatur ift die Sprache der Werke 
ſofort entſcheidend, bei den bildenden Kuͤnſtlern muͤſſen 
wir uns an den Namen oder den Geburtsort halten. Wie 
irrefuͤhrend das ſein kann, zeigt Conscience. Auch hat es 
unter den älteren Kuͤnſtlern ſicher ſehr viele gegeben, die 
gar keine ausgeſprochene nationale Geſinnung hatten, 
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bezw. ihre Richtung nach den jeweiligen Verhältniſſen 
aͤnderten, weil ſie eben ihrer Kunſt lebten, die gluͤcklicher⸗ 
weiſe an ſich über dem Parteigezaͤnk ſteht und ſich nur 
hineinmiſcht, wenn ihr Träger Geld braucht, leider eine 
allzu haͤufige Erſcheinung, die oft zu Charakterloſigkeit 
führt. Es wird ſich daher für uns bei der Betrachtung der 
belgiſchen Kunſt darum handeln, daruͤber ein Urteil zu 
gewinnen, wovon die fuͤhrenden Kuͤnſtler ausgingen, ob 
ihre Kunſt vorwiegend deutſch oder franzoͤſiſch genannt 
werden kann, und ob ſie auf Deutſchland oder Frankreich 
gewirkt haben. Leider ſind ſehr viele Kunſterzeugniſſe 
in Belgien den politiſchen Unruhen zum Opfer gefallen. 
Über die Bauten, die zur Zeit der Frankenherrſchaft 
bis uͤber das Ende der Karolinger hinaus in Belgien ausge- 
führt wurden, willen wir gar nichts, ihre Spuren ſind ver- 
nichtet. Bei der großen Bedeutung der Klöfter, die wir 
namentlich zur Zeit Karls des Großen in Belgien wahr— 
nehmen, iſt es zweifellos, daß zahlreiche kirchliche Bauten 
vorhanden waren, doch iſt es nicht wahrſcheinlich, daß ſich 
dabei irgend eine Eigenart entwickelte. Sie werden ſich 
an die altchriſtlichen Baſiliken angeſchloſſen haben, die 
wiederum ihre Form den roͤmiſchen Markthallen entlehnten, 
und das beſondere Vorbild der belgiſchen zu Karls des Großen 
Zeiten dürfte die Muͤnſterkirche in Aachen geweſen ſein, 
die ſich noch erhalten hat, während der prachtvolle Palaſt, 
mit dem ſie der große Kaiſer durch einen Saͤulengang ver— 
binden ließ, dem Rathaus ſeinen Platz abtreten mußte. 
Da die Aachener Kirche Karls auch ſonſt vorbildlich gewirkt 
hat, wie in der ebenfalls noch erhaltenen Kirche in Fulda, 
duͤrfen wir dies auch fuͤr das benachbarte Belgien annehmen. 
Da in deutſchen Gebieten nur ganz wenige Gebäude aus 
dieſer alten Zeit noch vorhanden ſind, iſt es doppelt be⸗ 
dauerlich, daß auch in Belgien alles verſchwunden, iſt. 
Ungefähr in der gleichen Zeit, da ſich auf der Grund- 
lage der roͤmiſchen Sprache in Anlehnung an die Beduͤrf— 
niſſe der neuen Zeit die franzoͤſiſche bildete, die man des- 
halb zu den romaniſchen rechnet, wurde in derſelben Weiſe 
aus den alten Formen heraus der romaniſche Bauſtil 
geſchaffen, der ſich beſonders rein in den Gebieten ent- 
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wickelte, wo Germanen und Romanen zuſammenſtießen, 
wie in der Lombardei und in der Normandie, wo wir im 
11. Jahrhundert, als ſich die Normannen wohnlich einge⸗ 
richtet hatten, ein reiches Leben finden. Es iſt eigenartig, 
daß gerade die Normannen, die bei ihren Einfaͤllen in 
Belgien alles zerſtoͤrten, den romaniſchen Stil zu einer 
vollkommenen Reinheit durchbildeten und ſo hinwiederum 
ihre mißhandelten Nachbarn foͤrderten. Vorhanden iſt 
freilich in Belgien auch hiervon nur wenig, und an dem 
Wenigen hat meiſtens noch eine ſpaͤtere Zeit in unerfreulicher 
Weiſe herumgebeſſert. Die aͤlteſte romaniſche Kirche iſt 
in Soignies im Hennegau. Sie wurde in der zweiten Haͤlfte 
des 10. Jahrhunderts begonnen, aber wohl erſt im 11. be⸗ 
endigt, und ſie iſt in hervorragender Weiſe ausgefuͤhrt. 
Von weltlichen Bauten iſt in erſter Linie das aus dem 
Ende des 12. Jahrhunderts ſtammende Grafenſchloß in 
Gent zu nennen. 

Der himmelanſtrebende gotiſche Stil hat ſeine Heimat 
in Nordfrankreich und den benachbarten Gegenden, vor 
allem Burgund, ſo daß man ihn auch den burgundiſchen 
genannt hat. Es iſt ſo natuͤrlich, daß die meiſten aͤlteren 
Kirchen Belgiens gotiſch ſind. Eine ſehr ſchoͤne fruͤhgotiſche 
Kirche finden wir in Ypern, waͤhrend die größte Kirche des 
Landes, die Kathedrale von Antwerpen, die am Schluß 
des 14. Jahrhunderts begonnen wurde, mit der Spitze 
des Turmes, der ſich durch außergewoͤhnliche Schlankheit 
auszeichnet, ſogar in die Renaiſſance uͤbergreift. Es iſt 
immerhin anerkennenswert, daß wenigſtens ein Turm 
fertig wurde, waͤhrend bei St. Gudula in Brüffel noch ſehr 
viel fehlt, obwohl man eine Hoͤhe beabſichtigt hatte, die 
den Turm des Ulmer Muͤnſters noch etwas uͤbertroffen haͤtte. 

Aber ſo wenig wir in Belgien im Mittelalter den Schwer⸗ 
punkt des kirchlichen Lebens ſuchen werden, ebenſo wenig 
konnen wir erwarten, in belgiſchen Kirchenbauten etwas 
Beſonderes zu finden, das wir in Deutſchland nicht ſchoͤner 
haͤtten. Dagegen finden wir unter den Bauten, die dem 
öffentlichen Leben der großen flandriſchen Städte dienten, 
zu der Zeit, da die Buͤrgermeiſter Koͤnige waren, Werke, 
wie man ſie auf der ganzen Welt nicht wieder ſieht. Es 
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find dies die Hallen, in denen die Waren aufgeltapelt 
und verhandelt wurden, und die Rathaͤuſer, in denen oft 
mehr als Kirchturmspolitik gemacht wurde. Wir haben 
auch dieſe Bauten ſchon bei der Betrachtung der Staͤdte 
kennen gelernt und uns durch ſie in deren große Zeit zuruͤck⸗ 
verſetzt gefuͤhlt. Der gewaltigſte Bau von allen ſind die 
Tuchhallen in Ypern, in denen der Charakter des flandriſchen 
Großkaufmanns und ſeiner Gehilfen, der Handwerker, 
einen nicht zu uͤbertreffenden Ausdruck gefunden hat. 
Trotz des gotiſchen Zierrats iſt der Bau kraͤftig, denn die 
Arbeit, die hier gekroͤnt wird, iſt ernſt, aber daneben hat 
der Bau auch etwas Erhebendes, denn dieſe Arbeit iſt 
keine Laſt, ſondern dient dazu, das Leben ſchoͤner zu ge- 
ſtalten. In Bruͤgge entzuͤckt uns vor allem der zu den Hallen 
gehörende gewaltige Turm, der mit ſeiner pyramiden⸗ 
foͤrmigen Spitze, die von vier kleinen Tuͤrmen umgeben war, 
aber durch einen Brand vernichtet wurde, noch weit har— 
moniſcher gewirkt haben muß. Dieſe Tuͤrme koͤnnten ihrem 
Zweck gar nicht beſſer angepaßt ſein: Sie enthielten wichtige 
Papiere und trugen die Glocken. 

Der Stolz der Städte waren die Rathäuſer, die 
ganz abſeits von dem eigentlichen Erwerb lagen, und bei 
deren Bau der Kuͤnſtler ſich ganz an die Verfolgung des 
Ideals machen konnte, das ihm vorſchwebte. Fuͤr das Rat⸗ 
haus war den Buͤrgern kein Opfer zu groß, denn darin 
verkörperte ſich das Ziel ihres Strebens, und der fremde 
Kaufmann, wie der Fuͤrſt aus einem andern Land wußte, 
mit wem er zu tun hatte, wenn er das Rathaus 117 Da 
die Burgunder den gotiſchen Stil am ſtaͤrkſten foͤrderten, 
finden wir in ihrer Lieblingsſtadt Bruͤſſel das reinſte gotifche 
Rathaus, an dem der Turm nicht gotiſcher fein koͤnnte. 
Es iſt ſchoͤner als das in Bruͤgge oder Audenarde, aber wir 
atmen dort deutſchere Luft, beſonders wenn die 40 Stand- 
bilder der flandriſchen Grafen, die das Rathaus in Brügge 
ſchmuͤckten, nicht 1792 verſchwunden waͤren und durch neue 
hätten erſetzt werden muͤſſen. Merkwuͤrdig find an dem Rat- 
haus von Bruͤgge die hohen Fenſter, die es auf den erſten 
Blick eher als Kirche erſcheinen laſſen. Das Rathaus war 
eben auch das Heiligtum der Stadt, und der Bau der Kir- 
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chen richtete ſich eher nach den weltlichen Bauten als um- 
gekehrt. Faſt zu viel des Guten an aͤußerem Schmuck 
hat das Rathaus von Löwen. Man koͤnnte meinen, das 
Modell dazu ſei von einem Goldſchmied angefertigt worden. 
Es paßt nicht zu dem Charakter der Buͤrger. Ganz herrlich 
in ſeiner Einfachheit iſt dagegen der Palaſt der flandriſchen 
Grafen in Luͤttich, einer der ſchoͤnſten Palaͤſte, die aus dem 
Mittelalter uͤberhaupt erhalten ſind, echt deutſch bis auf 
die Ranken, die den Schmuck der Saͤulen bilden. 

Das Undeutſche, das wir bereits in der ſpaͤteren Gotik 
in Flandern bemerkt hatten, kommt auf Rechnung der 
Italiener. Es iſt die Zeit der Renaiſſance, da man die 
Schoͤpfungen der Alten, vornehmlich der Griechen, neu 
entdeckte und nun fuͤr das einzig Wahre hielt. Auch die 
Vlamen gingen nach Italien, und als ſie wieder kamen, 
da ſchien ihnen der bisherige Stil in der Baukunſt voͤllig 
barbariſch zu ſein, weshalb ſie ihn gotiſch nannten. Wir 
haben laͤngſt vergeſſen, was das Wort urſpruͤnglich bedeutete, 
und wir freuen uns, daß der Stil, der uns heute mehr 
erfreut, als der darauf folgende mit dem franzoͤſiſchen 
Namen, eine deutſche Bezeichnung bekommen hat, wenn 
auch die Goten nicht das Geringſte damit zu tun haben. 
Um die Mitte des 16. Jahrhunderts beherrſchte die Re- 
naiſſance den belgiſchen Bauſtil, was wir ebenſo wie in der 
Literatur bedauern muͤſſen, denn zu der Zeit, da die ſpa⸗ 
niſche Herrſchaft das Land politiſch und wirtſchaftlich zu 
Grunde richtete, war ihm mit einer romaniſchen „Erneue⸗ 
rung“ nicht gedient. Auf dem Gebiet der Baukunſt hat 
die Renaiſſance in Belgien nicht viel hervorbringen koͤnnen. 
Wie ſollten die vlaͤmiſchen Buͤrger Prachtbauten auffuͤhren, 
wenn die Inquiſitoren ihr Vermoͤgen einzogen und fie 
ſelbſt auf den Marktplaͤtzen hinrichteten? Nur die Antwer⸗ 
pener, die ja um dieſe Zeit hochkamen, bauten ſich ihr Rat⸗ 
haus. Der Vorbau in der Mitte, der weit nach vorn und 
weit uͤber das Dach hinausragt, in dem er nach oben ſtre⸗ 
bend ſich verjüngt, iſt wie ein Gruß aus der alten gluͤcklichen 
Zeit, waͤhrend der uͤbrige Teil des Gebaͤudes in ſeiner 
allzu großen Nüchternheit uns an den baldigen Verfall 
der Groͤße Antwerpens zu mahnen ſcheint. Anmutig iſt 
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die alte Stadtlanzlei in Brügge, aber was wuͤrden die Groß- 
kaufleute der Hanſa geſagt haben, wenn man ihnen nichts 
weiter zugetraut haͤtte, als Anmut? Ein paar Zunfthaͤuſer 
in Antwerpen und Mecheln ſind noch gebaut worden, 
dann wurden die Zeiten jo traurig, daß die armen Bürger 
auch zu ſolchen im Vergleich mit den fruͤheren Bauten 
recht beſcheidenen Leiſtungen nicht mehr fähig waren. 

Als zu Beginn des 17. Jahrhunderts eine allgemeine 
Erſchlaffung im Lande herrſchte und die ſpaniſch⸗katholiſche 
Geiſtlichkeit ungeſtoͤrt ſchalten und walten konnte, weil 
jeder Vlame, der nicht hingerichtet war oder auswanderte, 
ſich vor allem nach Ruhe ſehnte, da konnten natuͤrlich nur 
Kirchen gebaut werden, und fuͤr dieſe war der gegebene und 
allein paſſende Stil der Jeſuitenſtil. Etwas Deutſches iſt 
nicht daran. Beiſpiele dafuͤr haben wir ja auch in Deutſch⸗ 
land in Menge. Einzelne Bürger ließen es ſich auch in 
dieſen Zeiten nicht nehmen, huͤbſche Häufer nach ihrem Ge- 
ſchmack zu bauen, unter denen das Haus Rubens, zu dem 
er ſelbſt den Plan entwarf, uͤbrigens der einzige Bauplan, 
den er gemacht hat, an erſter Stelle zu nennen iſt. Hierher 
gehören auch die Gildehaͤuſer auf dem Marktplatz in Bruͤſſel, 
wo man ſeines Lebens noch am eheſten froh werden konnte, 
wenn man an der Fremdherrſchaft keinen allzu großen 
Anſtoß nahm. 

In der Folgezeit ahmte man wie in allem andern 
auch im Bauſtil Frankreich nach; an berühmten Muſtern 
in Deutſchland fehlte es nicht, warum ſollte es in Belgien 
onders ſein? Viel wurde nicht gebaut, weil kein Geld 
da war, und das war noch das Beſte an der Sache. Erſt 
als Belgien 1830 ſelbſtändig wurde und mit dem zunehmen» 
den Wohlſtand auch wieder große oͤffentliche Gebäude in 
Angriff genommen wurden, ſuchten die Baumeiſter nach 
Muſtern im eigenen Land. Man ſorgte fuͤr die Erhaltung ig 
der alten deutſchen Bauten und fuͤhrte neue Kirchen in 
gotiſchem und romaniſchem Stil aus, während man für 
die Backſteinbauten der Privathaͤuſer den Renaiſſanceſtil 
bevorzugte. Die Namen der meiſten belgiſchen Baumeiſter, 
die es im 19. Jahrhundert zu einer gewiſſen Beruͤhmtheit 
gebracht haben, find slämifch, jo vor allem auch der Poe— 
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larts, des bereits erwähnten Erbauers des Bruͤſſelers 
Juſtizpalaſtes, in dem die harmoniſche Vereinigung alter 
und neuerer Formen ihren beſten Ausdruck in Belgien ge⸗ 
funden hat. Wie in Deutſchland und anderswo zeigt ſich 
auch in Belgien das ernſte Streben, einen neuen Stil zu 
finden, der dem Charakter und den Beduͤrfniſſen unſerer 
Zeit entſpricht. Noch ſind wir nicht uͤber die Verſuche hinaus⸗ 
gekommen, aber unter dieſen ſcheint mir der des Antwer⸗ 
peners van der Velde einer der beachtenswerteſten zu 
ſein. Nicht bloß die aͤußere Form des Gebaͤudes, ſondern 
auch die innere Einrichtung und das Hausgeraͤte ſucht er 
von allen Zutaten zu befreien, die auf einer mehr oder 
weniger verfaͤlſchten Überlieferung beruhen. Einen richtigen 
Erſatz dafuͤr hat er noch nicht, aber wenn das neue kommt, 
muß es nicht ſofort unter dem Wuſt der alten Zeit erſticken, 
ſondern hat ein freies Feld, auf dem es ſich entfalten kann. 
Das Beſtreben van de Veldes, mit dem hohlen Schein 
auszuraͤumen, iſt echt deutſch, und als Direktor der Kunſt⸗ 
gewerbeſchule in Weimar traͤgt er zu dem geiſtigen Austauſch 
zwiſchen den Vlamen und Deutſchen bei, der in Zukunft 
weit mehr gepflegt werden muß, als bisher. 

Die Normannen und ſpaͤter die Bilderſtuͤrmer haben 
dafuͤr geſorgt, daß von der aͤlteren Plaſtik nicht zu viel 
auf uns gekommen iſt. Fuͤr den rohen Menſchen, der ſeine 
tieriſche Wut an etwas auslaſſen muß, haben Statuen ſehr 
viel Anziehendes, denn die Arme, die Naſe und was ſonſt 
frei ſteht, ladet zum Abſchlagen ein, und das Bild veraͤndert 
ſich dadurch in einer Weiſe, daß der Wuͤſtling ſeine helle 
Freude daran hat. Die Normannen haben daran ſo viel 
Vergnuͤgen gefunden, daß von den Bildwerken, die in 
den Kirchen und Kloͤſtern zur Zeit der Karolinger und fruͤher 
geweſen ſind, keine Spur mehr uͤbrig iſt. Als man vor ihnen 
ſicher war, fingen die Belgier am Anfang des 10. Jahrhun⸗ 
derts auch mit der Bildhauerei wieder an. Was die Bilder⸗ 
ſtuͤrmer davon uͤbrig gelaſſen haben, iſt ſo unkuͤnſtleriſch 
wie nur moͤglich. Wenn die Bildhauer in der romaniſchen 
Periode nichts Beſſeres zuſtand gebracht haben, dann 
muͤſſen wir annehmen, daß ſie damals ganz von vorn 
angefangen haben, ſo uͤber alle Maßen naiv und roh ſind 
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ihre Erzeugniſſe bis in die gotiſche Zeit herein. Weit höher 
ſtehen die Ornamente, die in der Kleinmalerei, wie wir 
noch ſehen werden, ebenfalls hervorragend ſchoͤn ausgefuͤhrt 
ſind, ſo daß wir annehmen duͤrfen, daß die Bildhauer von 
der Kleinmalerei in dieſem Punkt angeregt wurden. 
Auch in der gotiſchen Zeit haben die Franzoſen in 
der Plaſtik weit Beſſeres geleiſtet als die Belgier, woraus 
wir wohl den Schluß ziehen duͤrfen, daß ſie damals Eigenes 
leiſteten und nicht nach den Franzoſen ſchielten. Darauf 
deutet auch die Art und Weiſe der Darſtellungen, die in 
ihrer Neigung zur Derbheit durchaus dem damaligen 
vlaͤmiſchen Volkscharakter, wie wir ihn in der Literatur 
kennen lernten, entſpricht. Die ſchoͤnſten Sachen ſind 
die Elfenbeinſchnitzereien und die Arbeiten der Gold⸗ 
ſchmiede, die Heiligenſchreine, von denen herrliche Stüde 
in den Kirchen von Tournai und Nivelles im Hennegau 
und in Brabant aufbewahrt ſind. Es iſt nicht mehr 
auszumachen, welcher Nationalität die Kuͤnſtler angehör- 
ten. Die Gelbgießer, die hauptſaͤchlich in Dinant arbei- 
teten, haben hervorragende kupferne Leuchter und Pulte 
geliefert, die man noch in ſehr vielen Kirchen findet. 
Die Glanzſtuͤcke der gotiſchen Plaſtik im weiteren Sinn 
ſind die Holzſchnitzereien. Die beruͤhmteſten geſchnitzten 
Altaͤre find von Jakob de Baerſe aus Dendermonde 
im Auftrag des burgundiſchen Herzogs Philipps des 
Kuͤhnen angefertigt und ſind jetzt im Muſeum von Dijon. 
Der beſte Altarſchnitzer lebte 100 Jahre ſpaͤter. Es war 
Jan Borremans, deſſen Hauptwerke im Bruͤſſeler 
Muſeum aufbewahrt werden. Bei der Altarſchnitzerei 
handelt es ſich unzweifelhaft um deutſche Arbeit, denn die 
Hauptſitze der Induſtrie waren Antwerpen und Bruͤſſel, 
von wo aus die Altaͤre ſogar nach Deutſchland, Schweden 
und Frankreich verſchickt wurden. Nicht ſo bedeutend wie 
die Holzaltaͤre ſind die Steinſkulpturen der Lettner, die 
den Chor vom Mittelſchiff der Kirchen trennten. Die Ichön- 
ſten find in Löwen, Dirmuiden, Aerſchot, alſo vlaͤmiſchen 
Städten. Aus der Werkſtatt des Hollaͤnders Sluter, der 
im Dienſt der burgundiſchen Herzöge in Dijon arbeitete, 
und der dort ſicher auch Vlamen beſchaͤftigte, haben wir 
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in Belgien nur weniges, was merkwürdig ift, da die Ar⸗ 
beiten, die ſich durch große Natuͤrlichkeiten auszeichneten, 
eine weite Verbreitung fanden. Es iſt anzunehmen, daß 
hier auch die Bilderſtuͤrmer kraͤftig aufgeraͤumt haben. 
Das ſchoͤnſte Werk in Belgien iſt das Grabmal des Jehan 
de Melun in Antoing im Hennegau. 

Wie die Baumeiſter, ſo pilgerten auch die Bildhauer 
im 16. Jahrhundert nach Italien, wo ſie dem Einfluß der 
Renaiſſance erlagen. Unzweifelhaft lernten ſie dort, den 
menſchlichen Körper natürlicher nachzubilden und die Fi⸗ 
guren weniger ſteif zu gruppieren, aber es kam damit doch 
ein der vlaͤmiſchen Kunſt bisher fremdes Element herein. 
Schoͤn iſt der Kamin im Juſtizpalaſt in Bruͤgge, den ein 
Maler zeichnete und drei Bildhauer ausfuͤhrten, deutſch 
iſt er nicht. Noch ſtaͤrker iſt dieſe Empfindung bei Cornelis 
de Vriendt, deſſen ſchoͤnſtes Werk das allerliebſte 16 Meter 
hohe Sakramentshauschen in der Kirche in Zout-Leeuw. 
in Brabant iſt, das er auf Beſtellung eines Herrn von Op- 
linter machte. Die Kirche iſt eine der wenigen, die von den 
Bilderſtuͤrmern nicht heimgeſucht wurden und enthält 
eine erftaunliche Fülle von Meſſingwerken, wie Weihwaſſer⸗ 
keſſel, Taufbecken, Leuchter uſw. aus der gotiſchen Zeit, 
Schnitzaltäͤre i in dem gleichen Stil und andere Kunftgegen- 
ſtaͤnde, und wir koͤnnen daraus wieder einen Schluß ziehen 
auf die große Produktivität der belgiſchen Kuͤnſtler, die 
den Bilderſtuͤrmern ordentlich zu tun gab. Es gab in der 
zweiten Haͤlfte des 16. Jahrhunderts eine Unmenge von 
Bildhauern, die ganz in der italieniſchen Renaiſſance auf- 
gingen, aber doch huͤbſche Werke ſchufen, ſo daß einer von 
ihnen, Colin, vom Kaiſer Ferdinand nach Innsbruck 
berufen wurde, wo er großartige Grabdenkmaͤler ausfuͤhrte, 
namentlich das des Kaiſers Maximilian. Auch fuͤr das 
Heidelberger Schloß ſchuf er eine große Anzahl von Sta⸗ 
tuen und eine Menge andern plaſtiſchen Schmuck. Unendlich 
mannigfaltig ſind die Zuſammenſtellungen von den Ran⸗ 
fen, Blumen, Tieren und Engeln, aber es iſt doch ſehr viel 
Spielerei dabei, waͤhrend der große Zug fehlt. f 

Nachdem die Bilderftürmer ihr ſcheußliches Werk ge⸗ 
tan hatten, gab es für die Bildhauer Arbeit in Menge, um 
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die Luͤcken einigermaßen auszufüllen. Man ſpuͤrte den 
Einfluß von Rubens, aber ihre Leiſtungen find mehr der 
Zahl als der Art nach zu bewundern. Insbeſondere wurde 
jede Kirche mit einer reich geſchnitzten Kanzel geſchmuͤckt, 
die ſich den geſchnitzten Altaͤren wuͤrdig zur Seite ſtellen. 
Die Plaſtik war aber gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
in Gefahr, in poſſenhafter Unnatürlichleit unterzugehen, 
was in Anbetracht der Nachsffung der Franzoſen und der 
vollkommenen Ermattung kein Wunder iſt. Es war un⸗ 
moͤglich, daß die vlaͤmiſchen Bildhauer aus ſich heraus die 
Erneuerung ſchufen. Sie kam durch das Intereſſe, das fuͤr 
die alten Bildwerke entſtand und hauptſaͤchlich durch Winckel⸗ 
mann wiſſenſchaftlich dargelegt wurde. Bis tief in das 19. 
Jahrhundert herein, als mit der Unabhaͤngigkeit Belgiens 
auch die Plaſtik einen gewaltigen Aufſchwung nahm, 
weil oͤffentliche Plaͤtze und Gebaͤude zu ſchmuͤcken waren, 
erkennen wir den verſtandesmaͤßigen akademiſchen Stil, 
dem es an Herz fehlt. 

Die neueſten belgiſchen Bildhauer ſuchten dieſen Mangel 
auszugleichen und das Leben mit all ſeinen Leidenſchaften, 
edeln wie unedeln, darzustellen. Daß fie ſich in Paris und 
in Rom, nicht in Deutſchland ausbildeten, war bei der un- 
bedingten Herrſchaft des franzoͤſiſchen Geſchmacks in den 
gebildeten Kreiſen Belgiens ſelbſtverſtaͤndlich. Wie be— 
wundern die Anmut des Genter Vigne oder des Bruͤſſeler 
van der Stappen, ebenſo wie die echten Arbeitergeſtalten 
von Willem de Groot, aber moͤgen die Namen deutſch oder 
franzoͤſiſch ſein, mag der Geburtsort in walloniſchem oder 
vlaͤmiſchem Gebiet liegen, der Geiſt, der aus den Werken 
ſpricht, iſt franzoͤſiſch. 

Der Weltruf der belgiſchen bezw. niederlaͤndiſchen 
Kunſt beruht nicht auf der Baukunſt und Plaſtik, ſondern 
auf der Malerei. Der Grund duͤrfte nicht darin zu ſuchen 
ſein, daß die Vlamen fuͤr die beiden erſten Zweige der 
Kunſt weniger Befaͤhigung beſaßen, denn ſonſt haͤtten ſie 
nicht ſolche Werke ſchaffen koͤnnen, wie wir ſie kennen gelernt 
haben. Staͤrker fällt ſchon ins Gewicht, daß die Bauwerke 
und Bildwerke weit mehr der Zerſtoͤrung ausgeſetzt waren, 
als die Gemälde, die ſich außerdem in fremden Laͤndern, 
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inſonderheit auch in Deutſchland in größerer Anzahl er- 
halten haben, jo daß wir über die Tätigkeit der Maler beſſer 
unterrichtet ſind, als uͤber die der Baumeiſter und Bildhauer. 
Das Wichtigſte aber ſcheint mir der Umſtand, daß Baukunſt 
und Bildhauerei ganz andere Geldmittel erfordern als die 
Malerei, die ſich auch in den Zeiten eines ſtarken wirtſchaft⸗ 
lichen Niedergangs noch uͤber Waſſer halten kann. 
Schon die Kleinmalerei in den Handſchriften zeigt 
in Belgien eine hervorragende Entwicklung. Sie kam mit 
dem Chriſtentum und hatte ihre Pflegeſtaͤtte in den zahl- 
reichen Kloͤſtern. Die Kunſt ſelbſt hat ſomit zunaͤchſt mit 
dem Deutſchtum nicht das Geringſte zu tun, ſelbſt dann 
nicht, wenn ſich feſtſtellen ließe, daß unter den ſie ausuͤbenden 
Moͤnchen in Belgien zahlreiche Deutſche geweſen waͤren, 
aber ſie legte den Grund zu den Leiſtungen der ſpaͤteren 
deutſchen Maler in Belgien, und jedenfalls hat ſie dort 
einen ſehr guͤnſtigen Boden gefunden. Dies läßt immerhin 
den Schluß zu, daß die Belgier ſchon fruͤh Verſtaͤndnis 
fuͤr die Malerei zeigten. Unter den aͤlteſten Erzeugniſſen 
der Kleinmalerei laſſen die Figuren an Haͤßlichkeit nichts 
zu wuͤnſchen uͤbrig und erinnern an Karlchens Schreibheft; 
dagegen ſind die verzierten Buchſtaben mit ihrem Ranken⸗ 
werk ſo ſchoͤn, daß ſie heute noch ohne jede Anderung als 
Muſter dienen koͤnnten. Bei den Figuren koͤnnen wir die 
Entwicklung genau verfolgen. Da es ſich meiſt um reli- 
gioͤſe Bilder handelt, ſind die Darſtellungen faſt immer der 
bibliſchen oder legendariſchen Geſchichte entnommen, und 
bis in das 9. Jahrhundert haben wir nur einzelne Figuren, 
gewoͤhnlich Evangeliſten oder Gott ſelbſt. Im 10. Jahr⸗ 
hundert findet ſich zum erſten Mal eine Gruppierung, 
Chriſtus am Kreuz mit Maria und Johannes zu beiden 
Seiten. Ganz eigenartig wirken die Umrahmung und die 
zahlreichen Ranken an allen Balken des Kreuzes, das aus— 
ſieht, als waͤre es mit Efeu geſchmuͤckt. Man ſieht noch deut⸗ 
lich, daß der Kuͤnſtler die verzierten Buchſtaben im Sinn 
hat und ſchuͤchtern wagt, einen Schritt weiter zu tun, ohne 
ſich aber zu weit von ſeinem Ausgangspunkt zu entfernen. 
Bald ging man weiter und zeichnete auch Vorgaͤnge aus 
dem Leben Abrahams oder Davids, deren bildliche Dar- 
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ftellung weit größere Anforderungen an die Erfindungs⸗ 
gabe des Malers ſtellten, als die Wiedergabe der Kreuzigung. 
Das ſind aber zunaͤchſt Ausnahmen, die meiſten gingen 
den ſichern Weg und zeichneten nur ſolche Dinge, zu denen 
ihnen die Plaſtik das Vorbild gegeben hatte, wie bei der 
Kreuzigung. Das wird dann eben abgemalt, ohne daß man 
ſich bemuͤht, den ſtarren Augen der Statue Leben zu ver— 
ſchaffen. 

Einen ganz außerordentlichen Fortſchritt bedeuten 
die drei kleinen Skizzen, die wir in dem alten Rentenbuch 
von Audenarde in Oſtflandern finden. Sie ſtammen 
von dem Stadtſchreiber, der ein Vlame geweſen ſein muß, 
während die bisher beſprochene Kleinmalerei nicht einmal 
von einem Belgier herzuruͤhren braucht. Dieſe Skizzen 
ſind die erſten vlaͤmiſchen Zeichnungen, die nach der Natur 
gemacht ſind und dabei wirkliches Geſchick und richtige 
Beobachtung verraten. Es ſind nur raſch hingeworfene 
Zeichnungen, die gewoͤhnliche Vorgaͤnge aus dem Bauern— 
leben, wie Pfluͤgen und Graben darſtellen, aber es iſt wirk— 
liche Kunſt, die nur aus Freude an der Sache irgend einen 
Vorgang ſo gut darſtellt, wie ſie es eben kann, waͤhrend die 
fruͤheren Figuren alle etwas Beſonderes darſtellen ſollen, 
und dadurch in Haltung und Bewegung jo unnatürlich 
werden, daß ſie nicht einmal mehr Karrikaturen genannt 
werden koͤnnen. 

In der zweiten Haͤlfte des 13. Jahrhunderts, der auch 
die eben erwaͤhnten Skizzen angehoͤren, entwickelte ſich 
die Kleinmalerei Belgiens, die bis dahin rein kirchlich ge— 
weſen war und ſtark von Frankreich beeinflußt wurde, 
ſelbſtaͤndig als eine Kunſt von Laien, die für reiche Leute 
Buͤcher illuſtrierten. Eine Reiterſchlacht in einer Geſchichte 
Alexanders verſetzt trotz aller Maͤngel, die dieſer Kunſt 
in ihren Anfaͤngen anhaftet, den Beſchauer in die Stimmung 
des Schlachtgetuͤmmels. Man hat den Eindruck, daß der 
Zeichner die Erregung der Pferde zum wenigſten bei Tour- 
nieren genau beobachtet hat, waͤhrend von den Geſichtern 
der kaͤmpfenden Ritter wegen der geſchloſſenen Viſiere 
nichts zu ſehen iſt. Allmaͤhlich, beſonders im 14. Jahrhundert, 
finden wir auch die Namen der Kuͤnſtler, wobei zwar zunaͤchſt 
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der franzoͤſiſche Einſchlag überwiegt, aber andererſeits 
ſich doch die Bedeutung der reichen deutſchen Städte gel- 
tend macht, wo auch die Buͤrger den Malern die Illuſtrierung 
von Buͤchern in Auftrag geben konnten. Die franzoͤſiſchen 
Koͤnige hatten freilich noch mehr Geld, und ſo bekamen ſie 
auch die ſchoͤnſten Malereien, und es iſt verdienſtlich von 
ihnen, daß ſie auch Vlamen beſchaͤftigt haben. Dieſe lebten 
und arbeiteten am Hof, und was ſie dort ſahen, kam der 
Verfeinerung ihrer Kunſt zugute. Wir haben alſo auch hier 
wieder dieſen anregenden Austauſch der Kraͤfte, zu dem 
Belgien durch ſeine Lage und die Zuſammenſetzung des 
Volkes ſich vor andern Laͤndern eignet. Die Herzoͤge von 
Burgund brachten aus Frankreich neben vielen wenig 
erfreulichen Dingen die fuͤr die Entwicklung der belgiſchen 
Malerei ſehr wertvolle Vorliebe fuͤr ſchoͤne Buͤcher mit, 
und die kleinen Bilder in den Buͤchern entfalten ſich immer 
mehr zu kleinen Gemaͤlden, die man ohne weiters fuͤr Ver⸗ 
kleinerungen großer Werke halten koͤnnte. Im 15. Jahrhun⸗ 
dert finden wir einen reichen Patrizier von Bruͤgge, der 
ſich unter den Buͤcherſammlern, die den Herzoͤgen von Bur⸗ 
gund nacheiferten, beſonders auszeichnete. Fuͤr ihn malte 
Alexander Be ning Illuſtrationen zu der vlaͤmiſchen Über⸗ 
ſetzung von Boethius Troſtbuſch der Philoſophie, die das 
Feinſte darſtellen, was die Vlamen auf dieſem Gebiet 
geleiſtet haben. Durch die Erfindung des Buchdrucks mußte 
die Kunſt zu Grunde gehen, aber weil fie in Belgien ſo 
hoch entwickelt war, brachte ſie noch im 16. Jahrhundert 
herrliche Erzeugniſſe hervor, und fie hat ſich nirgends jo 
lange gehalten, wie in Belgien, wo ſchließlich gedruckte 
Buͤcher Buchſtabe fuͤr Buchſtabe nachgemalt wurden, weil 
man von der hergebrachten Form nicht laſſen wollte. 
Aber ſchon geraume Zeit vorher hatte die Kleinmalerei 
ihre Beſtimmung erfuͤllt, der Tafelmalerei den Weg zu 
bahnen. Der genauere Zeitpunkt für Belgien läßt ſich nicht 
feſtſtellen. Die wichtigſten Vertreter der altflandriſchen 
Malerei ſind die Brüder van Eyck, weil fie die Technik 
der Olmalerei in einer Weiſe vervollkommneten, daß dieſe 
alles andere zunaͤchſt in Schatten ſtellte, und ſchnell ebenſo 
wie die beiden Maler einen Weltruf bekam. Über ihr Leben 
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wiſſen wir jehr wenig; d a jüngere erwarb gegen Ende ſeines 
Lebens in Brügge das Bürgerrecht, waͤhrend das Haupt- 
werk der Brüder, die Anbetung des Lammes, in Gent iſt. 
Die Farben ſind noch heute ſo leuchtend, daß man meinen 
konnte, das Bild wäre hoͤchſtens 5 Jahrzehnte, nicht, wie 
es tatlächlich ift, 5 Jahrhunderte alt. Der ungeheure Fort⸗ 
ſchritt, der in der Herſtellung wie in der Benuͤtzung der Farbe 
durch die Eycks liegt, bezeichnet einen ſo gewaltigen Sprung 
vorwaͤrts, wie wir ihn in der ganzen Geſchichte der Malerei 
nicht wieder beobachten. Nur mit Hilfe dieſer Farben und 
dieſer Technik war die Möglichkeit zu einer jo treuen Wieder- 
gabe der Natur zu verwirklichen, wie wir ſie namentlich 
bei den Koͤpfen finden. Es ſcheint, daß die Eycks uͤberhaupt 
erſt die Porträtmalerei geſchaffen haben, und es grenzt 
an das Wunderbare, daß es ihnen gelungen iſt, Bilder von 
einer ſolchen Feinheit zu malen, wie den Mann mit den 
Nelken, der im Kaiſer Friedrich-Muſeum in Berlin hängt, 
der aber von dem Kanonikus van der Paele auf dem Ma- 
donnenbild in Brügge noch uͤbertroffen werden dürfte, 
Die Zuſammenſtellung der Farben iſt unvergleichlich ſchoͤn, 
7 und männlich iſt die Malerei, und doch der Ton des Flei— 
ſches uͤberaus zart. Kein Faͤltchen, das nicht fein ausgefuͤhrt 
waͤre, und doch kommt der Gedanke an Kleinlichkeit gar 
nicht auf. Und gerade dieſer Fehler lag für die Eycks be— 
ſonders nahe, da fie doch von der Kleinmalerei herkamen. 
Der Mann mit den Nelken iſt nichts weniger als ſchoͤn, 
aber er iſt eine Perſoͤnlichkeit, deren Bild der Maler ganz 
in ſich aufgenommen hat und nun mit dem Pinſel als ſein 
Eigenes wiedergibt. Nicht ideale Schoͤnheit, ſondern Natur, 
und darum echte kuͤnſtleriſche Schoͤnheit. Dies kommt am 
ſtaͤrkſten von allen Porträts in dem in Bruͤgge befindlichen 
Porträt der Frau Jan van Eycks zum Ausdruck. Hier haben 
wir das Leben ohne jeden Schleier vor uns. Zwiſchen der 
weißen Haube, die weit uͤber die Schultern herabhaͤngt 
und dem roten mit Pelz beſetzten Kleid hebt ſich das Geſicht 
wunderbar ab. 
Ein Zeitgenoſſe der Eycks iſt Robert Campin, ein 

Franzoſe, der in Tournai im Hennegau eine Malerſchule 
gründete. Ein ſehr feines Portraͤt von ihm ziert das Kaiſer 
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Friedrich⸗Muſeum in Berlin, und wenn er auch die Eycks 
nicht erreicht, was vielleicht damit zuſammenhaͤngt, daß 
r in zu enger Verbindung mit der Bildhauerſchule in 
Tournai ſtand, jo iſt der Fortſchritt, den er machte, doch 
ganz außergewoͤhnlich. Übertroffen wurde er von ſeinem 
Schuͤler, der nicht nur ſeinen franzoͤſiſchen Namen ins 
Vlaͤmiſche uͤberſetzte und ſich Roger van der Weyden 
ſtatt Roger de la Paſture nannte, ſondern ſich auch in vlaͤ⸗ 
miſchem Gebiet in Bruͤſſel niederließ. Seine Bilder ſind 
weit zerſtreut, zum Gluͤck haben wir prachtvolle Stuͤcke in 
Berlin, Muͤnchen, Frankfurt und Wien. Er erreicht nicht 
die Natuͤrlichkeit der Bewegung noch die Feinheit des Aus⸗ 
drucks, die wir bei den Perſonen der Eycks finden, aber 
im Glanz der Farbe und der Lebendigkeit ſteht er ihnen nicht 
nach, und darum iſt es ihm gelungen, auch den Italienern 
bei ſeinem Aufenthalt in Rom uneingeſchraͤnkte und dauernde 
Bewunderung abzuringen. Um ſo bedeutſamer iſt es, 
daß er ſich dauernd in Deutſch-Belgien niederließ, wo er 
die Brabanter Malerſchule gruͤndete, die in ihren Schuͤlern 
über den Meifter hinauswuchs und ſtarke Wirkungen a 
Deutſchland ausübte. Van der Weydens Figuren heben fich 
durch ganz ſcharfe Umriſſe vom Hintergrund ab, wie Bild- 
werke, die frei hingeſtellt ſind, und das hat er aus Tournai 
mit gebracht, aber die Technik, vor allem den Glanz der 
Farben hat er von den Vlamen, in deren Land er ſich nieder⸗ 
ließ. Von der Schule in Tournai hoͤren wir nach ſeinem 
Weggang nicht mehr viel. Und wie vom Suͤden, ſo kamen 
auch vom Norden her die Kuͤnſtler nach Flandern. Dirk 
Bouts, der auch im Kaiſer Friedrich⸗Muſeum vertreten iſt, 
zog von Holland nach Loͤwen, um dort ſeine Kunſt weiter 
zu pflegen. Im Vergleich mit Weyden ift für ſeine Figuren 
eine unerſchuͤtterliche Ruhe charakteriſtiſch, auch iſt bei ihm 
ein entſchiedener Fortſchritt in der Darſtellung der Landſchaft 
zu beobachten. 

Eine eigene Richtung ſchlug der in Seeland geborene 
Hugo von der Goes ein, der ſich in Gent der Malergilde 
anſchloß, bis er plotzlich in ein Kloſter eintrat, wo er bald 
darauf, kaum 40 Jahre alt, in religioͤſen Wahnſinn verfiel. 
Auch er iſt ſeit etwa 10 Jahren mit einer Anbetung der Hirten 
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im Kaiſer Friedrich⸗Muſeum vertreten. Bei den Hirten 
fallt ſofort auf, daß der Maler wirkliche echte Hirten zeich- 
nen will, einfache Leute mit linkiſchen Bewegungen, die 
wie Kinder aus ihren Empfindungen kein Hehl machen. 
Dieſer Realismus, der zwar durch die Engelsfiguren ge— 
mildert wird, iſt etwas ganz Neues, das doppelt uͤber— 
raſcht, wenn man bedenkt, daß die Zeit der unbeſchraͤnkten 
Herrſchaft der Kleinmalerei, die nur ganz ausnahmsweiſe 
einen ſtaͤrkeren Anſatz zur Natuͤrlichkeit gemacht hatte, noch 
gar nicht weit zuruͤckliegt. 

Auch die Hochdeutſchen wurden von den Errungen- 
ſchaften ihrer niederdeutſchen Stammesgenoſſen angezogen 
und ließen ſich in Belgien nieder. Der Bedeutendſte unter 
ihnen, ein Schuͤler van der Weydens, iſt der in der Mainzer 
Gegend geborene Hans Memling, den wir im letzten 
Drittel des 15. Jahrhunderts in Bruͤgge finden, wo er 
1494 geſtorben iſt. Rooſes, der Leiter des Plantin Muſeums 
in Antwerpen charakteriſiert ſeine Kunſt folgendermaßen: 
„Sie befreit die Geſtalten von aller Haͤrte, die ſie bei ſeinen 
Vorgaͤngern noch haben mochten. Er verleiht dem Apoſtel 
Johannes und den frommen Einſiedlern eine faſt weibliche 
Eleganz. Seine Geſtalten ſind keine Menſchen der Tat, 
ſondern Traͤumer, denen Leiden und Tod unbekannt ſind, 
die ſich in ein myſtiſches Daſein einſpinnen und deren Leben 
in friedlicher Beſchaulichkeit dahinfließt. Seine liebſten 
Modelle ſind ſpielende Kinder, zaͤrtliche Mütter, ſchamhafte 
Jungfrauen, kurz alles, was die Welt zum Liebenswuͤrdigſten 
und Holdſeligſten zaͤhlt. Seine Farbengebung iſt wenig 
kraͤftig, aber um jo verfuͤhreriſcher, fein Farbauftrag von 
ebenmaͤßigem Glanz, ſein lind einſchmeichelndes Licht iſt 
wie ein Fruͤhlingsmorgen. Memling iſt recht eigentlich 
der unuͤbertreffliche Meiſter der Anmut und des Laͤchelns 
himmliſcher Weſen.“ Sehr viele ſeiner Werke find in Brügge, 
aber auch in der Marienkirche in Danzig und im Dom zu 
Luͤbeck finden ſich hervorragende Gemaͤlde von ihm. 

Bald nach Memlings Tod machte ſich der Niedergang 
des Handels in Bruͤgge derartig geltend, daß der Boden 
auch fuͤr die Malerei nicht mehr guͤnſtig war und die Kuͤnſtler 
nach dem aufſtrebenden Antwerpen uͤberſiedelten. Der 
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größte der Antwerpener Meiſter, der noch der älteren Rich⸗ 
tung ſehr nahe ſteht, wenngleich ſich bei ihm die Renaiſſance 
ſchon ſtark bemerkbar macht, iſt der 1530 geſtorbene Quentin 
Matſys. Seine Bedeutung liegt in ſeinem Realismus, 
durch den er uns an van der Goes erinnert. Seine Madonna 
im Kaiſer Friedrich- Muſeum herzt und kuͤßt ihr Kindchen 
wie jede andere Mutter, nur die Zutaten laſſen ſie uns als 
Gottesmutter erſcheinen; und ebenſo wenig finden wir in 
dem Knaͤblein etwas von dem Überweltlichen. Und doch 
entwickelt Matſys ſeinen Realismus in den ſpaͤteren Jahren 
ſeines Ledens noch viel ſtaͤrker, wie ſein verliebter Alter 
und der Wechsler und ſeine Frau, beide in Paris, zeigen. 
Er iſt der erſte, der es verſteht, die alltäglichen Dinge kuͤnſt⸗ 
leriſch zu geſtalten, und dadurch wirken ſeine Gemaͤlde 
auf den Beſchauer erhebend, auch wenn ſie haͤßliche Seiten 
des Lebens darſtellen. Nun war es Antwerpen, das die 
fremden Kuͤnſtler anzog, und es waren nicht bloß Fran- 
zoſen und Hollaͤnder, ſondern 1521 finden wir dort auch 
Albrecht Duͤrer. 

Matſys hatte eine ſehr große Anzahl von Nachfolgern, 
die feinen Realismus weiterbildeten, wobei ſie naturlich 
oft auf falſche Wege gerieten. Die beiden groͤßten unter 
ihnen, die am Ende der ganzen alten flandriſchen Schule 
ſtehen, ſind zwei Holländer, Hieronymus Boſch und 
Pieter Brueghel. Boſch bildete die Natur nicht nur nach, 
ſondern er erfand unmoͤgliche phantaſtiſche Geſtalten, um 
z. B. das Böſe darzuſtellen, wobei er äußerſt geſchickt mit 
den Farben ſpielte. Eine derartige Anſammlung von uͤber 
alle Maßen ſcheußlichen Menſchen, wie wir ſie auf der Kreuz- 
tragung in Gent beobachten, kommt gluͤcklicherweiſe in 
der Wirklichkeit nicht vor. An Boſch ſchloß ſich Brueghel 
an, den fein Spitzname „Schelm“ treffend charakteriſiert. 
Er hat auch eine Reihe von Studien hinterlaſſen, Zeich⸗ 
nungen, die einen beliebigen Naturvorgang feſthalten wollen. 
Ganz famos ſind ſeine tanzenden Bauern, was ihm noch 
den beſonderen Namen Bauernbrueghel im Unterſchied zu 
andern malenden Mitgliedern feiner Familie verſchaffte. 
Die Vereinigung von Natur und Phantaſie gelingt ihm 
bereits in weit vollkommenerem Maße als Boſch. 


146 


Auch in der Wiedergabe von Bildwerken im Stich 
und Holzſchnitt zeichneten ſich die Belgier aus, eine euro- 
paiſche Beruͤhmtheit erlangten fie jedoch in der Teppich- 
weberei. Im Anfang des 14. Jahrhunderts war es Arras 
an der Grenze Flanderns, wo dieſes kuͤnſtleriſche Handwerk 
durch das Intereſſe der Fuͤrſten und Vornehmen, die ihre 
Schloͤſſer mit den koſtbaren Wandbehaͤngen zierten, einen 
mächtigen Aufſchwung nahm, bis die Stadt am Ende des 
15. Jahrhunderts von den Franzoſen erobert und die Ein— 
wohner vertrieben wurden. Da Bruͤſſel ſchon vorher durch 
die Herzoͤge von Burgund angeregt Teppichwebereien 
ins Leben gerufen hatte, konnte es das Erbe von Arras 
antreten, und auch bei den weltberuͤhmten Bruͤſſeler Tep— 
pichen finden wir die Vorzuͤge, die wir bei den vlaͤmiſchen 
Malern bewundern, die Feinheit der Ausfuͤhrung und die 
herrlichen Farben. 

Im 16. Jahrhundert geriet auch die Malerei unter den 
Einfluß der italieniſchen Renaiſſance, und hier wie anderswo 
muͤſſen wir es beklagen, daß die Entwicklung nicht in deutſchem 
Geiſt weiter ging. Die Vlamen verloren dadurch den beſten 
Teil ihrer Eigenart, ihre Kunſt wird geziert, und ſie haben 
ſich ſelbſt ganz den richtigen Namen gegeben, wenn ſie 
ſich Romaniſten nannten, nur haͤtten ſie nicht ſtolz darauf 
fein Dürfen. Nur im Porträt finden wir noch die alte deutſche 
Natuͤrlichkeit, und wir ſehen daraus, was die Kuͤnſtler haͤtten 
leiſten koͤnnen, wenn ſie ſich ſelbſt treu geblieben waͤren. 
Da durch die Bilderſtuͤrmer auch zahlloſe Gemaͤlde vernichtet 
worden waren, ſo hatten die Romaniſten viel zu tun, als 
wieder Ruhe im Land war, und ſo ſind uns von dieſen ge— 
ſchickt gemalten aber ſeelenloſen Bildern mehr als genug 
erhalten. Es iſt bezeichnend, daß die Romaniſten, obgleich 
ſie von dem farbenpraͤchtigen Suͤden herkommen, all— 
maͤhlich geradezu den Sinn fuͤr die Farbe verlieren, weil 
ſie nur Nachahmer der Fremden geworden ſind. 

Die Holländer hatten ſich in den entſetzlichen Kämpfen 
des Reformationszeitalters zur politiſchen Selbſtaͤndigkeit 
durchgerungen, und ſo konnte bei ihnen eine Kunſt wie die 
Rembrandts gedeihen, die ohne jede Frage nach dem Woher 
noch heute unbedingt muſtergiltig iſt, während es in Bel— 
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gien im 17. Jahrhundert nur zu Peter Paul Rubens 
reichte, deſſen Bilder oft der Entſchuldigung durch die hiſto⸗ 
riſche Betrachtung beduͤrfen. Da ſeine Eltern hatten fliehen 
muͤſſen, wurde Rubens 1577 in Siegen in Weſtphalen ge⸗ 
boren, doch kehrte die Mutter nach dem Tode des Vaters 
nach Antwerpen zuruͤck, als Rubens erſt 10 Jahre alt war. 
Auch er ging nach Italien, wo er ſich 8 Jahre aufhielt, 
und als er nach Flandern zuruͤckkam, war dort kein Maler 
mehr, der dieſen Ehrentitel wirklich verdient haͤtte. Rubens 
hatte wieder eigene Gedanken und wußte ſie mit dem Glanz 
der Farbe und der Beherrſchung des Lichts zum Ausdruck 
zu bringen, den wir in der altflandriſchen Schule finden. 
Seine Kunſt gilt dem Altertum und dem altkatholiſchen Glau⸗ 
ben, aber er iſt nicht wie die fruͤheren Belgier ein Nachahmer 
der Italiener, ſondern er vermittelt ihre Kunſt, indem er 
ſie ſelbſtaͤndig umformt und weiterbildet. Charakteriſtiſch 
dafuͤr iſt ſeine Kreuzabnahme im Dom zu Antwerpen, ein 
Werk, das ſeinen Ruhm in Flandern ganz feſt begruͤndete. 
Bei aller Zartheit zeigt auch dieſes Werk ſeine Vorliebe 
fuͤr ſtarke Muskulatur und ſeine dramatiſche Kunſt. Aber 
der echte Rubens tritt uns doch noch mehr in der Darſtellung 
ganz ungezuͤgelter Kraft entgegen, wie in dem juͤngſten 
Gericht, in dem Raub der Toͤchter des Leukippus oder der 
Loͤwenjagd, die alle drei in Muͤnchen ſind. Seine Gemaͤlde 
ſind ſo zahlreich, daß er ſie unmoͤglich alle allein gemalt 
haben kann, die meiſten werden von Schuͤlern angefangen 
und von ihm nur uͤbergangen ſein. Es gibt kein Gebiet der 
Malerei, auf das er nicht belebend gewirkt haͤtte, insbeſondere 
auch auf den Kupferſtich, denn keiner ſeiner Zeitgenoſſen 
konnte ſich ſeinem uͤberragenden Einfluß entziehen; aber 
wenn wir auch zugeben muͤſſen, daß Rubens die flandriſche 
Malerei vor der voͤlligen Verſumpfung im Romaniſchen 
gerettet hat, und wenn wir auch bei ihm echten deutſchen 
Geiſt ſpuͤren, ſo erſcheint uns doch vieles unnatuͤrlich und 
unharmoniſch, und vor allem paßt vieles nicht auf fland- 
riſchen, auf deutſchen Boden. 

Unter den zahlloſen Schuͤlern von Rubens, die er auf 
jedem Gebiet der Malerei gehabt hat, iſt der bekannteſte 
van Dyck, der den wichtigſten Teil feines Lebens in Eng⸗ 
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land zugebracht hat, ſo daß die belgiſche Kunſt auch über 
den Kanal hinuͤber wirkte. Bei weitem am beſten gelingen 
feine Portraͤts, einerlei ob er Ritter malt, wie Moncada, 
deſſen Bild im Louvre in Paris haͤngt, oder ob er Kinder 
malt, wie die Kleinen Karls J. in Turin. 

Auch Teniers d. J., in dem die Genremalerei die 
höchſte Blüte erreichte, iſt von Rubens ſtark beeinflußt. Er 
iſt auch in Antwerpen geboren und gehört zu einer Kinitler- 
familie. Er hat ungeheuer viel gemalt, ſo daß es kaum 
ein Muſeum gibt, in dem er nicht vertreten waͤre. Hervor⸗ 
ragend ſind vor allem ſeine Bauern, die man immer wieder 
mit dem gleichen Wohlbehagen betrachten kann. Moͤgen 
die Zeiten noch ſo traurig ſein, man findet doch immer noch 
die Moͤglichkeit, froͤhlich zu ſein, und das was man hat zu 
genießen, beſonders wenn man Bauer iſt, denn dem muß 
man doch ſchließlich ſeine Erde ſtehen laſſen. Teniers hat 
namentlich auch den Teppichwirkern willkommene Vorlagen 
geliefert. 

Es waͤren noch eine große Anzahl von belgiſchen Malern 
mit deutſchen Namen zu nennen, und es ſind nicht wenige 
darunter, die uns auch heute noch durch ihre Kunſt erfreuen, 
auch fehlt es nicht an ſolchen, die ſtarke Perſoͤnlichkeiten 
geweſen ſein muͤſſen, und denen man es wohl zutrauen 
möchte, daß von ihnen eine Erneuerung der flandriſchen 
Malerei hätte ausgehen koͤnnen. Allein der Zuſtand Bel- 
giens war zu traurig, als daß ſich die Kunſt zwiſchen zwei 
ſolchen Laͤndern wie Frankreich und Holland hätte jelb- 
ftändig weiter entwickeln konnen. Die guten Bilder der 
Vlamen wanderten nach Paris, die Teppiche ebenſo und 
ſchließlich zogen auch die Kuͤnſtler ſelbſt dorthin, und ſo iſt 
es im weſentlichen geblieben bis zum Auguſt des Jahres 1914. 
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Pirenne gibt in ſeiner Bibliographie der belgiſchen Geſchichte, 
Bruͤſſel 1902, auf 255 Seiten die Titel aller wichtigeren Werke 
an, in denen die belgiſche Geſchichte bis 1850 behandelt wird. 
Doch findet ſich darin auch vieles, das uͤber dieſen Zeitraum 
hinausgeht. Von Pirenne ſtammt auch die derzeit beſte Geſchichte 
Belgiens (neueſte Auflage Bruͤſſel 1902 ff.), die von Arnheim 
uͤberſetzt Gotha 1899 ff. erſchienen iſt. Leider iſt fie noch nicht 
bis zur Gegenwart fortgefuͤhrt. Ebenſo iſt die Literatur zur 
Kunſtgeſchichte mit großer Vollſtaͤndigkeit zuſammengeſtellt bei 
Rooſes, Geſchichte der Kunſt in Flandern, Stuttgart 1914. Neuere 
Werte und Auffäke, die für das Deutſchtum in Belgien wichtig 
find, werden im Text an der betreffenden Stelle genannt. Das 
neueſte ſtatiſtiſche Material gibt eine im Auftrag des kaiſerlich 
deutſchen Generalgouvernements herausgegebene Schrift mit 
dem Titel: Belgien, Land, Leute, Wirtſchaftsleben, Berlin 1915. 
W. Bredt, Belgiens Volkscharakter, Belgiens Kunſt, Muͤnchen 
1915 will durch die Betrachtung der belgiſchen Kunſt in Deutſch⸗ 
land Verftändnis für das Volk erwecken, deſſen deutſche Art er 
ſtark betont. f 
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Als außerordentliche Veröffentlichung von 
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Das außerordentlich intereſſante Werk enthält 
die wichtigſten Außerungen bedeutender in- und aus— 
ländiſcher Dichter, Kuͤnſtler, Gelehrter und anderer 
bekannter Perſoͤnlichkeiten zum Weltkriege ſowie die 
daran angeſchloſſenen Streitſchriften und Kontro— 
verſen. Es ſeien nur genannt: Bethmann Hollweg, 
B. Björnſon, L. Brentano, Fürſt Bülow, A. Car⸗ 
negie, H. St. Chamberlain, R. Dehmel, A. France, 
E. Hädel, G. Hauptmann, Sven Hedin, J. V. 
Jenſen, R. Kipling, Laſſon, M. Maeterlind, Fr. 
Nanſen, P. Nanſen, W. Oſtwald, K. Peters, Rodin, 
Rooſevelt, B. Shaw, H. Sudermann, Verhaeren, 
Wells, Wilſon, Zahn, ferner eine ausfuͤhrliche Dar⸗ 
ſtellung des Falls Hodler⸗Daleroze und eingehende 
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